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Aurelia L. Night, geboren 1995 in Gelsenkirchen, arbeitet als Schilder- und Lichtreklameherstellerin. Seit sie lesen kann, lässt sie sich nur zu gern von anderen Autoren in neue, fremde Welten entführen und vergisst dabei alles um sich herum. Wenn sie nicht gerade liest oder ihrem Tagewerk nachgeht, verbringt sie ihre freie Zeit am liebsten vor dem Computer oder mit Freunden, die sie daran erinnern, dass es ein reales Leben gibt. Seit 2014 lebt Aurelia gemeinsam mit ihrem Partner und ihren zwei Katzen im beschaulichen Niedersachsen.


Das Buch
Wenn du merkst, dass dieser eine Mensch alles ist, was du jemals gesucht hast, was wärst du bereit, für ihn aufzugeben?

Die 19-jährige Maya hat alles, was sie sich wünscht: Einen Freund, den sie liebt, ihr Abi in der Tasche und einen Ausbildungsplatz an der besten Schwesternschule der Gegend. Doch die Wohnungssuche in der neuen Stadt entpuppt sich als reinstes Fiasko. Deshalb ist Maya froh, als sie in letzter Sekunde ein Zimmer in einer WG ergattert. Auch wenn ihr Freund Richard gar nicht glücklich über ihren neuen Mitbewohner Julian ist. Da ist Streit vorprogrammiert. Schnell wird Maya klar, dass sie mit dem engstirnigen Richard weniger gemeinsam hat, als sie dachte. Noch dazu fühlt sie sich immer mehr zu Julian hingezogen. Doch Richard macht deutlich, dass er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen kann. Und Maya hat Angst, dass er sich etwas antun könnte, wenn sie ihn verlässt. Maya steckt in der Klemme. Sie kann doch nicht Richards Leben gegen ihr eigenes Glück eintauschen ... 




  
    

    
    
Aurelia L. Night

Heute, morgen und dann für immer

Roman
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      Mut steht am Anfang des Handelns, Glück am Ende
    

    – Demokrit –

    Du warst mein Anfang und wirst mein Ende sein.

  
    Kapitel 1
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    »So wird das nie was«, stöhne ich und lasse mich erschöpft in den Autositz fallen. Meine Eltern nehmen vorne Platz, und Richard setzt sich neben mich. Er ergreift meine Hand und drückt sie leicht.

    »Ach Quatsch. Die Leute wissen einfach nur nicht, was sie mit dir verpassen. Wir finden schon die perfekte Wohnung«, meint er aufmunternd.

    Ich habe nur ein müdes Lächeln für ihn übrig. »Das glaube ich nicht. Sie wollen alle lieber Studenten haben, bei denen sie sicher sein können, dass die Miete pünktlich gezahlt wird.« Meine Stimme klingt matt und ernüchtert.

    »Sieh nicht immer so schwarz, Maya«, rügt mich meine Mutter von vorne, und mein Vater fährt los. »Zwei Wohnungen haben wir doch noch.«

    »Ja, die eine liegt am Arsch der Welt, und die andere ist eine WG.« Bei dem Wort »WG« stellen sich meine Nackenhaare auf. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit einem fremden Menschen das Bad zu teilen. Ich schüttle mich.

    Meine Mutter sieht mich warnend an. »Du wolltest diesen Job hier unbedingt haben. Also solltest du auch offen für Neues sein.«

    »Ja, aber eine WG?«, frage ich zweifelnd. Eine eigene Wohnung ist bestimmt Dutzende Male angenehmer. Ich hätte meinen Freiraum, müsste mir mit niemandem die Dusche, den Kühlschrank oder sonst was teilen.

    »Dann solltest du hoffen, dass der nächste Vermieter dich haben will«, meint meine Mutter und dreht sich wieder um. Böse starre ich ihren Nacken an. Sie hat gut reden. Sie wäre am Ende nicht diejenige, die sich alles teilen müsste und gar keinen Freiraum hätte – vor allem nicht mit einem Jungen.

    »Das bekommen wir schon hin, Süße.«

    Dankbar schaue ich zu Richard, nur um meinen Blick dann wieder zur Zeitung schweifen zu lassen.

    Wir halten vor einem alten, heruntergekommenen Haus. Die Farbe blättert ab, und am Eingang riecht es nach Urin. Ich verziehe angeekelt das Gesicht und möchte am liebsten gleich wieder umdrehen.

    »Den Geruch wirst du nun öfter um dich haben«, sagt Richard lachend und legt seinen Arm um meine Schultern.

    Ich schaue böse zu ihm hoch. »Eher von Desinfektionsmittel«, erwidere ich schnaubend und drücke die Tür auf, als der Summer erklingt.

    Im Treppenhaus riecht es genauso wie am Eingang. Die früher mal sicher leuchtend orangen Wände sind von Dreck verunreinigt. Ich traue mich nicht einmal, das Geländer anzufassen.

    Wir kommen im vierten Stock an, und ich lächle erleichtert, als ich den Vermieter erblicke. Er sieht in Ordnung aus. Zwar alt, aber nett.

    »Hallo, wir sind Familie Müller, das ist meine Tochter Maya. Wir hatten uns wegen der freien Wohnung angemeldet.« Meine Mutter strahlt den alten Herrn an und reicht ihm ihre Hand.

    Dieser schaut nur verächtlich auf ihre Hand und ignoriert sie. »Ich weiß. Sonst wäre ich nicht hier.«

    Ich revidiere meinen ersten Eindruck gleich wieder. Dieser alte Mann ist definitiv nicht nett. Wortlos geht er in die Wohnung. Ich sehe meinem Vater an, dass er am liebsten sofort wieder umkehren würde. Doch meine Mutter folgt dem Griesgram und ich ihr. Vielleicht ist die Wohnung ja ein Traum, auch wenn der Besitzer so doof ist – und der Flur mich fast dazu bringt, mich zu übergeben.

    Doch meine Hoffnung wird in null Komma nichts zerschlagen.

    In der ganzen Wohnung riecht es nach dem Abfluss. Das eine Zimmer ist mickrig durch die Dachschrägen. Ich würde höchstens einen Schreibtisch und ein Bett hineinbekommen. Verwirrt schaue ich mich in der Wohnung um. »Wo ist denn die Küche?«, frage ich den Mann.

    »Ne Küche gibt’s nicht.«

    Überrascht sehe ich den alten Miesepeter an. »Wie? Eine Küche gibt es nicht? In der Annonce stand doch, dass eine dabei ist.«

    Der Vermieter macht eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist doch nur Blabla, damit sich mehr Leute melden. Also willste nun die Wohnung?«

    Ich schaue zu meinen Eltern, die synchron den Kopf schütteln. Genauso wie Richard, der sein Gesicht vor Ekel verzogen hat.

    Zweifel nagen an mir. Die einzige Alternative wäre eine WG. Fieberhaft suche ich nach irgendetwas Positivem an der Wohnung.

    Eine warme Hand umschlingt meine, und ich sehe zu Richard auf, der mich aufmunternd anlächelt.

    »Nein«, sage ich seufzend.

    »Dann raus hier«, schnauzt der Vermieter und jagt uns schon die Treppe hinunter.

    Im Auto lasse ich mich wieder verzweifelt in den Sitz sinken.

    »Gott, war der unfreundlich«, sagt mein Vater und startet das Navi für die letzte Wohnungsbesichtigung. Die WG. Wieder bekomme ich eine Gänsehaut bei dem Gedanken. Aber ich habe nur noch zehn Tage, ehe die Ausbildung anfängt. Wieso muss die beste Krankenschwesternschule auch ausgerechnet so weit weg sein? Aber ich will unbedingt auf diese Schule.

    Einen täglichen Pendlerweg von vier Stunden kann ich mir nicht antun. Besonders, wenn ich dann doch mal Überstunden machen sollte.

    Seufzend schaue ich aus dem Fenster und hoffe, dass der Junge, mit dem ich zusammenwohne, schwul ist. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich schaffen könnte, mir mit einem testosterongesteuerten Exemplar eine Wohnung zu teilen.

    Als wir aus dem Auto steigen, muss ich erst einmal schlucken. »Das Haus sieht fantastisch aus. Das Beste, was wir bisher hatten«, ruft meine Mutter aus, und ich muss ihr recht geben.

    Das Haus ist aus schwarzen Klinkersteinen erbaut, mit weißen Fugen und schönen, großen Fenstern, die einladend wirken. Es steht etwas abseits der Straße an einem kleinen Hafen, der aber verlassen aussieht. Buchsbäume wachsen um das Haus herum und verstärken die einladende Atmosphäre noch mehr.

    »Das sieht aus, als könnte es dir gefallen«, meint auch Richard und legt den Arm wieder besitzergreifend um meine Schultern.

    »Ja, das denke ich auch. Jetzt müssen wir nur noch gucken, wer mein Mitbewohner wäre.« Ich seufze und betätige die Klingel, auf der »Meiners« steht.

    Der Summer brummt, meine Familie und ich gehen in den sauberen Flur. Er ist weiß gestrichen, und es ist sogar ein Fahrstuhl vorhanden, was das Möbelschleppen beim Einziehen erheblich leichter machen würde. Wir nehmen aber die Treppe, denn mein neues Zimmer soll – hoffentlich – im ersten Stock liegen.

    »Hi, ich bin Julian«, begrüßt uns ein hübscher Typ in meinem Alter. Der Mann hat braune Haare und Augen. Er ist groß gebaut, wirkt aber ein wenig schlaksig. Seltsamerweise ist er mir sofort sympathisch.

    »Hallo, wir sind die Müllers.« Meine Mutter deutet auf mich. »Das ist Maya. Wir sind gekommen, um uns das Zimmer anzugucken, welches in der Zeitung stand.«

    Julian lächelt uns breit an. »Ja, Sie haben mit meiner Mutter telefoniert, glaube ich«, meint er.

    Meine Mutter nickt begeistert. Julians braune Augen richten sich auf mich. »Du willst also eine Ausbildung zur Krankenschwester machen?«

    Dieses Mal nicke ich, und Julian fängt erneut an zu grinsen. »Super! Dann können wir uns beim Lernen ja helfen. Ich mache ein Medizinstudium.«

    Auf meine Lippen schleicht sich ein leichtes Schmunzeln. »Das wäre toll«, sage ich leise und meine es auch tatsächlich so.

    »Aber wahrscheinlich wollt ihr euch erst mal umgucken. Kommt rein!« Er macht Platz, lässt uns eintreten und schließt hinter uns die Tür. »Also, das hier ist der Flur«, sagt er und breitet die Arme aus. »Das ist mein Zimmer.« Sein Finger zeigt zum nächsten Raum rechts. »Und hier liegt die Küche.«

    Meine Mutter schielt hinein und seufzt wohlig. »Das ist eine wundervolle Küche. Maya, hier könntest sogar du kochen!« Sie lacht, und ich folge ihr in die Küche.

    Helles Holz begrüßt mich, und moderne Küchengeräte stehen schon bereit. Ein kleiner Tisch mit vier Stühlen lädt zum gemeinsamen Essen und Trinken ein. Ein Fenster gibt den Blick auf Bäume frei, die sich sanft im Wind wiegen.

    »Die Küche ist echt toll«, stimme ich zu. Dabei ist mir bewusst, dass ich diese Wohnung nicht so toll finden darf. Ich kann hier unmöglich mit einem Kerl zusammenwohnen.

    »Du bist dann also Mayas Bruder?«, fragt Julian Richard und versucht, ein unverbindliches Gespräch anzufangen. Ich kann mir ein Lachen kaum verkneifen. Doch Richards böser Blick lässt mich verstummen.

    »Nein«, knurrt er. »Ich bin ihr Freund.«

    »Oh! Das tut mir leid. Nur wegen Familie Müller und so«, entschuldigt sich Julian. Richard ignoriert ihn aber.

    Ich räuspere mich. Die Situation ist unangenehm, und ich habe das Gefühl, dass es Richard nicht recht ist, wenn ich mit Julian zusammenziehe, obwohl die Wohnung ein Traum ist und ich Julian bisher ganz nett finde. Richards Blick richtet sich warnend auf mich, und in mir wächst das schlechte Gewissen.

    »Wo wäre denn mein Zimmer?«, frage ich und versuche Richards Blick zu entgehen.

    Julian lächelt mich erleichtert an. Er hat den Stimmungsumschwung wohl auch bemerkt. »Das liegt direkt neben der Küche.« Er geht voraus und öffnet die Tür. Ein Fenster spendet viel Licht und beleuchtet ein geräumiges Zimmer. »Wow!«, hauche ich. »Das ist größer als mein jetziges Zimmer!«

    »Und es ist nah beim Krankenhaus.« Meine Mutter kommt mit glänzenden Augen in den Raum. »Hier hast du eine ganze Menge Platz«, meint sie und mustert mich. Ich nicke begeistert. In das Zimmer würde alles hineinpassen, was ich brauchte. Mein Schreibtisch, mein Fernseher, mein Sessel – einfach alles!

    Ich bin begeistert von dem Zimmer, doch traue ich dem Braten noch immer nicht so recht. Wieso sollte ein Vermieter, der Studentenwohnungen anbietet, eine Auszubildende aufnehmen? Die bisherigen Vermieter wollten partout keine Auszubildende einziehen lassen, selbst wenn meine Eltern für mich gebürgt hätten.

    »Und wo ist das Badezimmer?«, fragt mein Vater.

    Julian weist ihm den Weg.

    Grinsend kommt mein Vater nach kurzer Zeit zurück. »Alles gut! Man kann das Bad abschließen, und eine Kamera ist auch nicht drin.« Er lacht und zwinkert Julian zu. Dieser stimmt in sein Lachen mit ein.

    Richard steht zwischen meinem Vater und Julian, seine Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und er ballt die Fäuste. So hat mein Vater mit ihm noch nie gescherzt.

    Vielleicht wäre ein Mitbewohner doch nicht so schlecht wie gedacht. Besonders, wenn er Medizin studiert und wir uns gegenseitig beim Lernen unter die Arme greifen könnten.

    »Also was hältst du davon? Es gibt zusätzlich noch ein Wohnzimmer, in dem man mal gemeinsam sitzen kann oder so«, erklärt Julian und sieht mich abwartend an.

    »Können wir uns das Wohnzimmer auch noch einmal ansehen?«, frage ich. Irgendwie hoffe ich, dass der Raum eine Katastrophe ist. Einen Haken muss diese wundervolle Wohnung doch haben! Aber zugleich ist ein kleiner Teil in mir, der betet, dass das Wohnzimmer genauso schön ist wie der Rest.

    »Klar«, meint Julian und geht voraus.

    Ich folge ihm und weiß in dem Augenblick, in dem ich durch die Tür trete, dass ich hier wohnen möchte. Der Raum ist weiß gestrichen, ein gemütlich aussehendes Big Sofa dominiert ihn. Ein Fernseher hängt an der gegenüberliegenden Wand, und in den Regalen ringsherum stehen DVDs ordentlich sortiert.

    Wieder schaue ich fragend zu meinen Eltern, die beide begeistert nicken. Als mein Blick zu Richard wandert, machen sich in mir Zweifel breit. Er wirkt eiskalt. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als dieses Zimmer zu nehmen. Schon seit Monaten suchen wir die perfekte Wohnung und haben nichts gefunden. Dieses Zimmer ist der letzte Ausweg, einer, mit dem ich mehr als zufrieden wäre. Also nicke ich – trotz Richards Ablehnung. »Ja, ich würde gerne hier einziehen.«

    »Super! Wollen wir dann gleich den Vertrag unterschreiben?«

    Verwirrt ziehe ich die Stirn kraus. »Ist der Vermieter denn da?«

    »Ich bin der Vermieter«, antwortet Julian, und ich sehe ihn erstaunt an. Ihm gehört diese Wohnung? »Meine Eltern haben die Wohnung für mich gekauft, als ich hier zum Studium zugelassen wurde«, erklärt er.

    »Nettes Geschenk«, murmle ich und sehe mich weiterhin staunend um.

    Julian zwinkert mir zu. »Ich kann mich definitiv nicht beschweren.«

    Richard tritt einen Schritt auf mich zu und legt seinen Arm um meine Hüfte. »Wenn die Wohnung dir gehört, wie kommt es dann, dass du einen Mitbewohner suchst?«, fragt er.

    Sein Ton beschert mir eine Gänsehaut.

    »Ach, das ist ganz einfach. Das ist eine riesige Wohnung, und ich bin alleine. Bei diesem Wohnungsmarkt finde ich es sinnvoll, wenn ich jemanden mit einziehen lasse. So ein bisschen zusätzliches Taschengeld schadet auch nicht«, erwidert Julian locker.

    Richard schaut meinen neuen Vermieter und Mitbewohner böse an, aber selbst dieser Blick kann Julians Grinsen nicht verschwinden lassen.

    »Richard, sei nicht so streng! Es ist zu Mayas Bestem, dass sie diese Wohnung hier bekommt«, sagt meine Mutter tadelnd und wirft Richard einen warnenden Blick zu.

    »Also sollen wir dann unterschreiben?«, fragt Julian. Ich nicke und folge ihm zu dem kleinen Wohnzimmertisch, wo der Vertrag schon bereitliegt. Ich überfliege ihn kurz, lasse meine Eltern noch einmal drüber lesen, und als sie zustimmend nicken, unterschreibe ich meinen ersten Wohnungsvertrag.

    »Auf eine gute Wohngemeinschaft!«, meint Julian und streckt mir die Hand entgegen.

    Lächelnd nehme ich sie an. »Auf eine gute Wohngemeinschaft!«
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    Erleichtert lasse ich mich in den Sitz sinken und starre glücklich an die Decke.

    »Siehst du«, sagt meine Mutter. »Jetzt haben wir die perfekte Wohnung für dich gefunden und sogar jemanden, der dir helfen kann! Julian ist wirklich ein netter Junge.«

    Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich meine Mutter an. »Ja, die Wohnung ist wirklich toll. Obwohl ich nicht glaube, dass ich so viel Zeit mit Julian verbringen werde.« Mein Blick wandert zu Richard, der stur aus dem Fenster schaut. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Ihm passt es anscheinend gar nicht, dass ich zu einem Jungen ziehen werde. Aber was soll ich denn sonst machen? Alle anderen Wohnungsbesitzer haben mir abgesagt. Und diese Wohnung liegt auch noch ideal, ich brauche nur zehn Minuten zu Fuß zu meiner Arbeit, und ich bin in der Innenstadt.

    »Wieso glaubst du denn, dass du nicht viel Zeit haben wirst?«, fragt mein Vater überrascht und betrachtet mich im Rückspiegel.

    »Na, wenn ich arbeite, werde ich abends, oder wann ich nach Hause komme, bestimmt halb tot ins Bett fallen.« Ich hoffe, dass Richard einsehen wird, dass diese Wohnung wirklich top ist, und mir so weit vertraut, dass ich ihn nicht hintergehe.

    Doch seine Laune zieht uns während der gesamten Fahrt ziemlich runter, und wir kommen nicht wirklich in einen guten Redefluss.

    Als wir ihn dann zu Hause absetzen, bin ich teilweise sogar erleichtert, dass er geht. Er gibt nur ein kurzes »Tschüs« von sich und ist dann schon in seinem Elternhaus verschwunden.

    Meine Mutter seufzt. »Ich weiß wirklich nicht, was du an dem findest, mein Liebling.«

    »Mama«, warne ich sie. Das Thema hatten wir schon zur Genüge. Weder meine Eltern noch meine Freunde mögen Richard. Aber was soll ich machen? Mich trennen, nur weil sie ihn nicht leiden können? Ich liebe ihn. Und das sollte ihnen eigentlich reichen. Er macht mich glücklich, das sollte sie freuen.

    Meine Mutter hebt nur abwehrend die Hände. »Ich meine ja nur.«

    Ich schüttle den Kopf über sie und schaue wieder nach draußen. Mittlerweile dämmert es, und ich freue mich darauf, nach dem anstrengenden Tag endlich nach Hause zu kommen. In mir macht sich eine selige Zufriedenheit breit. Ich habe tatsächlich ein Zimmer, einen Ausbildungsplatz und einen Freund, der mich liebt. Was könnte ich mehr wollen?

    Doch das selige Gefühl bleibt nicht lange. Ich schrecke im Sitz hoch. »Shit!«, fluche ich.

    Erschrocken sieht mich meine Mutter an, und mein Vater tritt auf die Bremse. »Was?«, rufen die beiden.

    »Ich sollte dann mal lieber anfangen zu packen!«, sage ich stöhnend und lasse mich wieder in den Sitz sinken.

    »Deswegen erschreckst du uns so?!«, fragt mein Vater und fährt wieder los.

    »Kann ja keiner ahnen, dass ihr so empfindlich seid. Aber ich habe nur noch knapp zwei Wochen, ehe alles losgeht!« Panik setzt sich in mir fest. Ich muss noch so viel vorbereiten.

    »Das bekommen wir schon alles hin, Spätzchen. Morgen beginnen wir mit dem Packen.«

    Zu Hause gehe ich direkt in mein Zimmer, ziehe mich um und schmeiße mich auf mein großes Bett. Wohlig seufzend liege ich kurz da, ehe ich nach meinem Handy greife und eine Sprachnotiz an meine Mädels schicke. »Hallo, ihr Süßen! Ich wollte nur kurz anmerken: Wir sind endlich wieder zu Hause, und ich habe ein wunderschönes WG–Zimmer gefunden, das fast direkt neben dem Krankenhaus liegt!«

    Ich warte eben, bis die Nachricht abgeschickt ist, und wechsle dann den Chat. Bitte sei nicht böse, dass ich das Zimmer nehme. Du hast doch auch gesehen, dass es perfekt ist!, schreibe ich Richard und will mein Handy gerade zur Seite legen, als mich eine Sprachnotiz von Sophie in der Gruppe der Mädels erreicht.

    Mit einem Lächeln spiele ich die Notiz ab. »Wuah! Ich freue mich so für dich, Süße! Du hast dir das echt verdient. Aber warte mal. WG?«, fragt sie, und ich höre ihrer Stimme an, dass sie mehr Details erfahren möchte.

    »Ja, eine WG«, spreche ich lachend in mein Handy. Ich liebe meine beste Freundin Sophie. Sie ist der netteste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Wenn man ein Problem hat, kann man sich jederzeit an sie wenden und bekommt Hilfe. Selbst dann, wenn sie einen eigentlich nicht mag.

    Plötzlich fängt mein Handy an zu klingeln. »Ja?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, wer am anderen Ende ist.

    »WG? Erzähl mir bitte mehr. Wie viele Mitbewohner wirst du haben und so weiter und sofort?«, schießt Sophie sofort los.

    Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen und beginne zu erzählen.

    »Also Julian ist dein Vermieter und dein Mitbewohner?«, fragt Sophie.

    »Ja«, sage ich gedehnt.

    »Hmhm. Dann werdet ihr wohl niemals Streit wegen der Miete haben, nicht wahr?«

    Sofort ist meine gute Laune dahin. »Sophie, ich bin glücklich mit Richard zusammen.« Mein Ton klingt schon fast nach Jammern. Aber ich sehne mich danach, dass sie endlich akzeptiert, dass ich zu Richard gehöre und zu niemand anders.

    »Liebes, Richard ist ein Vollidiot, der nur Sport im Kopf hat. Ich wette sogar, dass er sich kein bisschen darüber freut, dass du endlich eine Bleibe gefunden hast. Oder?«

    Diese Erkenntnis trifft mich ungewohnt hart, und ich beiße mir auf die Lippe. »Ich denke«, meine ich kleinlaut, »wenn er erst eingesehen hat, wie toll die Wohnung ist, und vergisst, dass ein Junge mit drin wohnt, wird er sich für mich freuen.«

    Sophies Lachen erschallt durchs Telefon. »Das glaubst du doch selbst nicht! Wenn es nach ihm ginge, würdest du irgendeinen Bürojob lernen, nur um dich gleich danach von ihm schwängern zu lassen. Er reist dann weiter durch Deutschland, um immer wieder Tore für seine Mannschaft zu machen und andere Weiber abzuschleppen, während du zu Hause sitzt und brav auf ihn wartest.« Sie redet sich in Rage, und ihre Worte verletzen mich. Wie kleine Splitter bohren sie sich in mein Herz.

    »Du, ich muss auflegen«, wiegle ich ab. »Morgen beginnen wir mit dem Packen, und ich will früh aufstehen. Bis dann! Hab dich lieb!« Ich lege schnell auf und kämpfe gegen die Tränen an, die in mir aufsteigen.

    Ich liebe Sophie, aber sie hasst Richard. Es ist so schwer, immer zwischen den Fronten zu stehen. Ich will beide in meinem Leben haben, doch Sophie macht es unnötig schwer für mich. Richard ist sie eigentlich egal. Er weiß, dass ich sie mag und akzeptiert das – im Gegensatz zu ihr. Ich will das Handy gerade weglegen, als es erneut vibriert. Ich entsperre es und lese die Nachricht von Richard.

    
      Ich weiß, dass die Wohnung perfekt für dich ist. Aber dort wohnt ein Mann. Ein Mann, der dich dann Tag und Nacht um sich hat, während ich dich wahrscheinlich nur am Wochenende sehe – wenn überhaupt.
    

    Seufzend lese ich die Nachricht immer und immer wieder. Er hat recht. Wir werden uns nicht mehr so oft sehen wie momentan. Aber es würde ja nicht von Dauer sein. Die Schule, bei der ich meine Ausbildung machen werde, ist die beste im ganzen Land. Dass ich dort aufgenommen worden bin, grenzt an ein Wunder. Ich muss diese Chance einfach ergreifen, auch wenn Richard damit nicht ganz einverstanden ist.

    Ich lege das Handy auf meinen Nachttisch, kuschle mich in meine Decke und schließe die Augen. Morgen ist auch noch ein Tag. Morgen wird alles anders aussehen.

    »Aufstehen! Du verrücktes Huhn!«, schreit meine Mutter in mein Zimmer.

    »Eheh«, quengle ich und kuschle mich tiefer in meine Bettdecke. Doch plötzlich kriecht ein bekannter Duft in meine Nase. Ich schnuppere weiter, und mit Müh und Not kann ich ein Auge zwingen, sich zu öffnen. »Kaffee«, seufze ich genüsslich und strecke eine Hand unter der Bettdecke hervor.

    Meine Mutter gluckst. »Gut, dass ich weiß, wie ich dich wach bekomme. Denk dran, wir müssen deine Sachen zusammenpacken und ein paar neue Möbel kaufen!«

    »Neue Möbel kaufen?«, frage ich irritiert.

    »Ja, meinst du, dass wir dir deine ganzen Möbel mitgeben? Du sollst doch wiederkommen und dich bei uns wohlfühlen! Also brauchst du andere Möbel.«

    Jetzt war ich hellwach. Als ich vor einigen Wochen exakt dasselbe Argument meinen Eltern vorgetragen hatte, hatten sie mich nur kopfschüttelnd betrachtet. »Aber erst muss ich hier packen und mein neues Zimmer streichen!«, werfe ich ein und beobachte meine Mutter genau.

    Ihre grünen Augen, die ich von ihr geerbt habe, mustern mich kritisch. »Wieso willst du denn dort noch streichen?«

    »Weiß ist langweilig, Mama. Lass mich zumindest etwas Farbe hineinbringen!«, bettle ich.

    Sie verdreht ihre Augen. »Na gut. Wie wäre es, wenn wir erst Farbe einkaufen, dann hier die Sachen packen, die du in deiner neuen Wohnung brauchst, und übermorgen dann zum Streichen fahren?«

    Ich nicke begeistert. »Ich gehe eben rasch ins Bad und mache mich fertig!«

    Voller Eifer haste ich zum Spiegel. Mein blondes Haar, das ich vor Kurzem zu einem langen Bob hatte schneiden lassen, fasse ihn nun zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Dazu ziehe ich ein altes grünes T–Shirt an, das meine Augen betont, und eine zerrissene Jeans.

    Im Zimmer greife ich noch nach meinem Handy und laufe dann zu meiner Mutter in die Küche. »Wir können!«, rufe ich und will schon zum Auto aufbrechen. Doch als ich die Tür öffne, renne ich direkt in eine breite Brust hinein. »Richard!«, rufe ich überrascht und starre zu meinem Freund hinauf.

    »Ich dachte, ich helfe dir beim Packen. Du hast recht, und ich sollte mich wirklich für dich freuen …«, gibt er zu.

    Ein Strahlen breitet sich in meinem Gesicht aus, und voller Freude gebe ich ihm einen langen Kuss. Schmetterlinge fliegen in meinem Bauch wild umher. »Danke, dass du es einsiehst«, flüstere ich. »Mama?«, rufe ich dann.

    »Ich komme ja schon! Eine alte Dame ist kein D–Zug«, flucht sie und kommt aus der Küche, dabei rubbelt sie an ihrem T-Shirt.

    »Guck mal, wer da ist.« Meine Freude ist nicht zu überhören.

    Meine Mutter schaut überrascht nach oben. Ein künstliches Lächeln schleicht sich auf ihr Gesicht. »Richard!«

    »Hallo, Ivonne. Ich wollte Maya beim Packen helfen«, meint Richard und schaut unsicher von meiner Mutter zu mir.

    »Wir wollten eigentlich jetzt in den Baumarkt und Farbe kaufen.« Ihre Stimme klingt kalt und abweisend. Ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht zurechtzuweisen. Ob sie weiß, wie sehr sie mir mit ihrem Verhalten wehtut?

    »Oh, dann will ich nicht stören. Ich melde mich nachher bei dir.« Richard wendet sich schon zum Gehen, als ich meiner Mutter einen bösen Blick zuwerfe.

    Sie nickt. »Geht ihr zwei lieber Farben kaufen. Er trifft deinen Geschmack bestimmt besser als ich.«

    Ich kann heraushören, dass es ihr nicht gefällt, packe aber diese Chance beim Schopf und wende mich schnell wieder Richard zu. »Warte! Wir können doch die Farbe gemeinsam aussuchen, Richard.«

    Abrupt dreht er sich um. »Sicher?«, fragt er unsicher, und ein kleines Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

    Ich liebe dieses Lächeln. Dieses zurückhaltende, schon fast schüchterne Lächeln, das mir die Beine weich werden lässt. Ich nicke begeistert und schnappe mir meine Haustürschlüssel. »Fahren wir mit deinem Auto?«, frage ich und gehe schon auf den Audi zu.

    Richard folgt mir. »Ich habe wohl keine andere Wahl, als zu fahren?«

    Ich grinse von einem Ohr zum anderen und freue mich, dass alles wieder in Ordnung zwischen uns ist. »Nope!«

    Wir steigen beide in das Auto, und Richard fährt uns zum Baumarkt.

    »Was hast du dir denn für eine Farbe vorgestellt?«

    »Am liebsten hätte ich eine warme Farbe. In der Ausbildung werde ich die ganze Zeit von kalten Krankenhauswänden umgeben sein, und das möchte ich ausgleichen«, erkläre ich.

    »Das klingt logisch. Also ein warmes Rot? Mit deinen weißen Möbeln sieht es bestimmt toll aus.«

    »Hm, ich bekomme nun doch neue Möbel. Mama hat es mir heute Morgen erzählt. Sie wollen anscheinend, dass ich wiederkomme«, meine ich. In diesem Moment fühle ich mich wohl, geliebt und einfach zufrieden. Alles scheint zu laufen, und die negativen Ereignisse verdränge ich einfach – darin war ich schon immer eine Meisterin.

    Richard greift über die Mittelkonsole nach meiner Hand und drückt sie einmal. »Natürlich kommst du wieder«, meint er mit auf die Straße gerichtetem Blick.

    »Ja, du musst mir aber versprechen, dass du mich auch mal besuchen kommst!«, fordere ich.

    Richard schaut mich aus seinen braunen Augen ernst an. »Natürlich! Ich muss doch auf dich aufpassen!«

    Erschrocken zucke ich zusammen. Auf mich aufpassen? Enttäuscht schaue ich aus dem Fenster.

    »Was ist los?«, fragt Richard besorgt. Anscheinend hat er den Stimmungsumschwung bemerkt.

    »Du vertraust mir nicht«, sage ich mit bebender Stimme. Ich weiß nicht, ob ich traurig oder sauer sein soll.

    »Natürlich vertraue ich dir!«, widerspricht Richard. »Ich finde es immer noch nicht toll, dass du zu einem Kerl ziehst, aber ich verstehe, dass die Wohnung deine letzte Chance war. Du kannst dich immer noch nach einer neuen Bleibe umsehen, wenn du darin wohnst.«

    »Was?«, frage ich entsetzt. »Ich mache es mir dort doch nicht gemütlich, um mir dann eine neue Bleibe zu suchen. Für die paar Jahre!«

    »Du willst bei dem Kerl wohnen bleiben?« Jetzt klingt Richard genauso entsetzt, wie ich mich fühle.

    »Natürlich!«, rufe ich aus.

    »Ist das dein Ernst?!« Richards Stimme wird laut, als er in eine Parklücke fährt.

    »Natürlich ist das mein Ernst! Ich suche doch nicht immer wieder eine neue Wohnung, wenn ich mit der jetzigen glücklich bin!«, haue ich ihm um die Ohren. Was bildet er sich denn bloß ein?

    »Also hast du Gefallen an diesem Kerl gefunden?«, hakt Richard wütend nach.

    »Hä?«, frage ich. »Wie kommst du denn darauf? Ich finde das Zimmer bombig! Es ist perfekt, ebenso die Lage! Das hat überhaupt nichts mit Julian zu tun!«, schimpfe ich.

    »Ach nein? Aber leider ist er ein Teil der Wohnung!«, brüllt Richard, sodass ich im Sitz zusammenzucke.

    Ich verdrehe genervt die Augen. »Es reicht, Richard! Es ist ein blödes Zimmer, das ich für drei Jahre bewohnen werde!« Mich würde es nicht wundern, wenn aus meinen Nasenlöchern Dampf entwiche, weil ich innerlich so am Kochen bin.

    »Dann steige bitte auf der Stelle aus meinem Auto aus!«

    Entgeistert schaue ich ihn an. »Was?«

    »Ich habe da keine Lust mehr drauf! Geh!«, schreit er und wirft mich wirklich aus seinem Wagen raus.

    Voller Wut steige ich aus dem Auto und knalle die Tür, heftiger als nötig, hinter mir zu.

    Mit quietschenden Reifen fährt Richard davon, und ich stehe vor dem Baumarkt. Die Lust, Farbe zu kaufen, ist mir vergangen, und ich kämpfe gegen die Tränen. Ganz bestimmt würde ich nicht hier auf dem Parkplatz anfangen zu heulen! Ich hole tief Luft, krame mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer von Sophie.

    »Was ist los?«, fragt sie sofort, und ihre Stimme lässt mich dann doch in Tränen ausbrechen.

    »Er hat mich einfach stehen lassen!«, schluchze ich weinend in den Hörer.

    »Oh Mann … Wo bist du?«

    »Baumarkt …«, bringe ich mit belegter Stimme hervor.

    »Bin schon unterwegs«, meint Sophie nur und legt dann auf.

    Ich spüre die fragenden Blicke in meinem Rücken und laufe in die Seitengasse zwischen dem Baumarkt und dem Lebensmittelladen. Erschöpft lasse ich mich an der kalten Backsteinmauer hinuntersinken und schniefe in meine Arme.

    »Komm her«, höre ich Sophies Stimme und spüre, wie sie mich an sich zieht. Ich bin unendlich froh, dass meine beste Freundin endlich da ist. Die Zeit in der dunklen Gasse – alleine – hat sich angefühlt wie eine kleine Ewigkeit. »Richard ist ein Arsch. Das sage ich dir aber auch nicht zum ersten Mal«, wirft sie mir liebevoll vor und drückt mich noch enger an ihre Brust.

    »Ich … ich liebe ihn aber trotzdem«, schluchze ich und lasse mich gegen sie sinken.

    »Leider. Was ist denn passiert?«, erkundigt sie sich voller Sorge.

    »Er hat sich darüber aufgeregt, dass ich mir keine neue Wohnung suchen will, wenn ich bei Julian eingezogen bin«, sage ich geknickt und weiche ihrem Blick aus. Ich weiß genau, was Sophie sagen wird, und es tut jetzt schon weh.

    »Er ist ein absoluter Vollidiot! Es ist doch natürlich, dass du keine andere Wohnung suchst, wenn du diese perfekt findest!«, verteidigt sie mein Vorhaben.

    Ich zucke nur mit den Schultern. Was soll ich dazu auch noch sagen? Ich weiß selbst nicht einmal mehr, was ich von Richards Laune halten soll.

    »Maya …«, meint Sophie traurig und legt ihren Kopf auf meinen Scheitel. Die beruhigende Berührung umhüllt mich mit Wärme und trocknet meine Tränen.

    »Na komm«, sagt Sophie nach einer Weile und hievt mich mit hoch. »Wir holen jetzt deine Farbe!« Sie grinst mich an, und ich merke, wie mich ihre gute Laune ansteckt.

    Es ist mein Leben. Und von Richard werde ich mir den Spaß nicht nehmen lassen. 
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    »Was willst du denn für eine Farbe?«, fragt Sophie und schaut sich ein Lila an, das mich sehr an eine Aubergine erinnert.

    »Sicherlich nicht die«, meine ich lachend und blicke mich nach einer fröhlichen Farbe um. Ich zeige auf ein sogenanntes »Abendrot«. »Die find ich schick!«

    »Da bekommst du nach einer Weile einen Kollaps.« Skeptisch begutachtet Sophie die weiteren Töne. »Ich mag das!« Sie zeigt auf ein helles Blau.

    »Das wirkt so kalt …«, erwidere ich.

    Sophie seufzt und sucht weiter. Ich schaue ebenfalls auf die Farben, und plötzlich springt mir eine ins Auge.

    »Die da!«, sagen Sophie und ich gleichzeitig und lachen. »Gut, dann ist die gebongt«, sagt Sophie, und wir schnappen uns zwei Fünf-Liter-Kanister dieser Farbe.

    Mit Sophies Auto fahren wir zu mir nach Hause. »Willst du noch mit reinkommen?«, frage ich sie. »Wir essen jetzt und fangen dann an zu packen.«

    »Klar! Ich liebe das Essen deiner Mutter!« Dann runzelt sie die Stirn. »Obwohl ich dir danach dann bestimmt beim Packen helfen soll, was ich definitiv nicht liebe«, seufzt sie zerknirscht.

    Trotzdem begleitet mich Sophie zur Haustür. »Hey, Mama, ich bin wieder da!«, schreie ich durch unseren Hausflur.

    Meine Mutter steckt den Kopf aus der Tür. »Ah! Hallo ihr – Sophie? Was ist passiert?« Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick.

    »Richard hat mich …«

    »Er hat einen Anruf von seinen Eltern bekommen, deswegen hat er mich gefragt, ob ich seinen Platz einnehmen könnte.«

    Überrascht schaue ich zu Sophie. Seit wann schützt sie ihn?

    »Oh … Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes?«, erkundigt sich meine Mutter. Obwohl sie Sophie und mir einen skeptischen Blick zuwirft, scheint sie die Ausrede erst mal zu schlucken.

    Ich schüttle den Kopf. »Nein, nur eine Kleinigkeit, aber du kennst Mona«, sage ich und bin froh, dass ich mir keine Vorwürfe von meiner Mutter anhören muss.

    Sie geht wieder zurück in die Küche. »Essen ist gleich fertig«, ruft sie über die Schulter. »Was habt ihr denn für eine Farbe ausgesucht?«

    Sophie stellt den einen Kanister in den Flur, während ich den anderen in die Küche mitnehme. »Danke«, wispere ich ihr zu. Sie nickt bloß und äußert sich nicht weiter dazu.

    »Wir haben dieses schöne Grün gefunden«, sage ich zu Mama und halte den Kanister hoch, damit sie die Farbe sehen kann.

    »Das ist wirklich schön!«, sagt meine Mutter. »So hell und freundlich.«

    Ich nicke begeistert und freue mich, dass ihr die Farbe gefällt und ich das leidige Thema Richard erst mal unter den Tisch schieben kann.

    Nach dem Essen gehen wir alle hoch und fangen an, die Sachen, die ich hier nicht mehr benötige, in Kartons zu packen.

    »Es sieht so leer aus«, bemerke ich einige Zeit später und schaue mich skeptisch um.

    »Natürlich, es ist ja auch leer«, meint Sophie und stellt sich neben mich.

    Es ist mittlerweile Abend, wir sind alle durchgeschwitzt und haben alles verstaut, was ich mitnehmen werde. »Danke, dass du mir geholfen hast«, sage ich zu Sophie und umarme meine beste Freundin.

    »Für dich immer, weißt du doch.«

    Ich lächle sie dankbar an und bringe sie dann noch zur Tür. »Danke auch, dass du Richard in Schutz genommen hast.«

    »Bilde dir darauf nichts ein. Ich weiß, wie sehr es dich verletzt, wenn deine Eltern schlecht über ihn reden.«

    Ich ziehe eine Augenbraue skeptisch hoch. Das weiß sie, aber nicht, dass es mich ebenfalls verletzt, wenn sie so über meinen Freund redet? Ich schüttle mich kurz und beobachte sie, wie sie zu ihrem kleinen Fiat läuft. Sie dreht sich noch einmal kurz um und winkt mir zu. Ich winke zurück und gehe dann ins Haus zurück.

    »Dein Vater macht heute Überstunden, sollen wir einen Mädelsabend machen?«, fragt meine Mutter aus dem Wohnzimmer und hält zwei Filme in die Luft.

    »Au ja!«, rufe ich begeistert und lasse mich aufs Sofa plumpsen. Kurz überlege ich, mein Handy zu holen, aber ich habe keine Lust auf die Nachrichten. Vor allem, will ich keine Ausflüchte von Richard lesen. Der Abend soll meiner Mama und mir gehören.

    Gemeinsam genießen wir mit unserer Lieblingsschokolade So spielt das Leben.

    »Ich liebe diesen Film einfach«, seufze ich und lasse mich glücklich in die Kissen sinken.

    »Ja, er ist atemberaubend«, stimmt meine Mutter mir zu.

    Ich sehe sie skeptisch an. »Meinst du den Film oder Josh Duhamel?«

    »Von beidem etwas!«, sagt sie amüsiert und beißt genüsslich in den letzten Schokoladenriegel. »Wäre er nur nicht so jung!«, murmelt Mama schelmisch. Vergnügt schüttle ich den Kopf und schmunzle über ihren Kommentar.

    »Ich hau mich ins Bett«, sage ich. »Ich fahre morgen in die Wohnung und streiche die Wände«, erkläre ich ihr und strecke mich, als ich vom Sofa aufstehe.

    »Morgen schon?«, fragt sie überrascht. »Da kann ich dir aber nicht helfen.« Dabei sieht sie zerknirscht aus, als gäbe es nichts Schöneres, als das neue Zimmer der Tochter zu streichen.

    »Ist schon in Ordnung, ich möchte das alleine machen.« Und auf andere Gedanken kommen, füge ich im Stillen hinzu.

    Sie nickt, und ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Nachdem ich im Bad fertig bin, mache ich mich auf den Weg in mein Zimmer und lasse mich in mein Bett fallen.

    Die Ereignisse des Tages prasseln sofort wieder auf mich ein. Richard hat mich tatsächlich rausgeworfen und einfach so stehen gelassen. Ich schließe die Augen und versuche, irgendwie wütend auf ihn zu werden, aber ich kann nicht. Das einzige Gefühl, was sich meiner bemächtigt, ist bittere Enttäuschung, die sich durch meinen ganzen Körper zieht.

    Seufzend greife ich nach meinem Handy und schaue meine Nachrichten durch. Traurig bemerke ich, dass Richard mir nicht einmal geschrieben hat. Soll ich ihm schreiben?, frage ich mich. Schaden kann es eigentlich nicht mehr, denke ich mir und beginne eine Nachricht zu tippen.

    
      Ich hoffe, dass du weißt, dass deine Aktion heute mehr als unter aller Sau war.
    

    Ich warte kurz auf eine Antwort, doch weder liest er die Nachricht, noch kommt er online. Meine Augen werden wieder feucht. Weinend lege ich mich ins Bett und versuche einzuschlafen.

    Mit verquollenen Augen wache ich am nächsten Morgen auf und starre an meine Zimmerdecke. Was treibt mich nur dazu, mich immer wieder auf Richard einzulassen?

    Ach ja, die Liebe … Ich schüttle den Kopf und stehe auf. Ich würde heute keinen einzigen Gedanken an den Idioten verschwenden! Zumindest nehme ich mir das fest vor.

    Voller Elan schlüpfe ich in meine Kleider. Ich würde erst duschen, wenn ich wieder nach Hause käme. Meine Haare flechte ich zu einem Zopf, dann mache ich mich auf zum Auto. Meine Mutter und mein Vater sind schon auf Arbeit, also zwingt mich niemand zu frühstücken.

    Auf der zweistündigen Hinfahrt zu meinem neuen Zimmer singe ich lauthals die Songs im Radio mit und beginne tatsächlich, gute Laune zu bekommen. Ich freue mich auf die neue Wohnung. Und vielleicht auch etwas auf Julian. Vorgestern war er sehr freundlich. So ganz anders, als Richard es ist. Ich seufze und schlage mir das Thema gleich wieder aus dem Kopf. Heute will ich nicht über Richard nachdenken. Die Aktion gestern war einfach unmöglich. Nur weil er nicht damit zurechtkommt, dass ich in eine WG ziehe, in der auch ein anderer Mann wohnt.

    In mir spüre ich ein wahres Wechselbad der Gefühle, wenn ich an Richard denke. Trauer und Enttäuschung richten sich gegen ihn, und ich weiß einfach nicht, wie ich dem entgehen kann, ohne mich selbst aufzugeben. Ich liebe diesen Mann, auch wenn er ein absoluter Vollidiot ist. Aber sind das nicht alle Kerle? Selbst Josh Duhamel ist in So spielt das Leben eine absolute Vollpfeife, bis ihm bewusst wird, was er alles verloren hat.

    Ich stöhne entnervt und dränge die Gedanken beiseite. Heute nicht, sage ich mir. Heute genießt du deinen Tag und streichst dein neues Zimmer.

    Grinsend schließe ich die Tür zu meinem neuen Zuhause mit dem Wohnungsschlüssel auf. Beruhigende Stille begrüßt mich. Julian ist wohl in der Uni, denke ich und laufe mit den Malersachen in der Hand in mein Zimmer.

    Sogar mein Radio habe ich mitgenommen. Das schließe ich nun an und drehe die Musik laut auf. Im Radio läuft Ain’t my Fault von Zara Larsson, und ich gröle lauthals mit.

    Zuerst lege ich die Malerfolie auf dem Fußboden aus, damit das Laminat keine Farbspritzer abbekommt. Dann schnappe ich mir die Rolle und tunke sie in den Farbeimer. Ich genieße die Ruhe. Kein nerviges Handy, das habe ich nämlich im Auto gelassen. Nur ich, das Radio und die Farbrolle.

    »Gott, was machst du hier in aller Herrgottsfrühe?«

    Ich zucke erschrocken zusammen und drehe mich überrascht zu einem verschlafenen Julian um, der nur in seinen Boxershorts in meiner Zimmertür steht. Mir bleibt der Atem weg. Er sieht fantastisch aus. Er hat einen Waschbrettbauch, und seine Haut ist überall leicht gebräunt. Seine Haare sind vom Schlaf leicht verstrubbelt, und er wirkt in diesem Moment so sexy, dass ich mich nicht einmal mehr an seine Frage erinnern kann und ihn unverhohlen mit offenem Mund anstarre.

    »Hallo?«, fragt er.

    Ich schüttle überrumpelt den Kopf. »Ähm …« Ich deute sprachlos, immer noch auf seinen Körper starrend, auf die Rolle. »Ähm … streichen!«, rufe ich aus, erleichtert, dass mein Hirn wieder funktionsfähig ist.

    »Um neun Uhr morgens?«, fragt er irritiert.

    »Nun ja. Ich habe gedacht, dass du in der Uni bist. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, meine ich entschuldigend und streiche die Wand weiter. Ich versuche mich nicht allzu sehr von Julians Anblick ablenken zu lassen, der immer wieder in meinem Augenwinkel auftaucht. Doch als Julian nach kurzer Zeit die Musik leiser dreht und mir dabei seinen Rücken zuwendet, bleibt mir die Spucke weg. Wieso zum Teufel ist er so trainiert? Richard ist Sportler und sieht nicht ansatzweise so gut aus! Überrascht schrecke ich vor meinen Gedanken zurück. Ich hatte mir doch geschworen, heute kein Richard!

    »Du bist echt langsam mit dem Streichen«, bemerkt Julian und mustert mich amüsiert. Das Bedürfnis, ihm die Farbrolle ins Gesicht zu klatschen, sucht mich heim, doch ich kann mich gerade so zurückhalten.

    »Gut Ding will Weile haben«, meine ich lachend und wende mich wieder meiner langsam grün werdenden Wand zu.

    »Brauchst du Hilfe?«, fragt Julian. Ich höre ihm schon an, dass er darauf keine Lust hat.

    »Nein, Quatsch«, rette ich ihn. »Aber einen Kaffee könnte ich vertragen.«

    »Das bekomme ich hin!«, meint Julian selbstsicher und dreht sich auf den Hacken um.

    Kopfschüttelnd streiche ich weiter die Wand und beginne zu summen.

    »Ich hoffe, du magst den Caffè Latte von Starbucks«, meint Julian und kommt mit zwei Pappbechern auf mich zu.

    »Das ist dein Kaffee? Den hast du aber super gemacht.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.

    »Einen besseren wirst du niemals bekommen«, meint Julian gespielt selbstsicher und überreicht mir den Becher.

    »Danke«, sage ich mit einem Schmunzeln und nippe an dem Kaffee. »Gott! Der ist brühend heiß«, fluche ich und wedle mir Luft zu.

    »Ich hatte mich bei Starbucks auch schon einmal beschwert, wegen des heißen Kaffees, sie meinten aber, ich solle dann doch den Eiskaffee bestellen«, sagt Julian trocken und pustet demonstrativ in seinen Becher, bevor er trinkt.

    »Danke«, antworte ich und lächle ihm sarkastisch zu.

    »Wirklich weit bist du immer noch nicht.« Julian begutachtet die immer noch nicht fertige Wand kritisch.

    »Ey! Sie sieht super aus!«, verteidige ich meine Arbeit.

    »Lass das mal den Profi machen«, meint er und krempelt fachmännisch seine Ärmel hoch.

    »Den Profi?«, frage ich. »Das bezweifle ich ganz stark. Du bist Student!«

    »Als ob wir nichts können würden«, murrt Julian und reißt mir die Rolle aus der Hand.

    »Ich bitte dich«, erwidere ich und schaue meinen Mitbewohner skeptisch an.

    »Na gut, wir können nicht viel. Aber streichen, das bekommen wir hin«, gibt Julian mit einem leichten Schmunzeln zu.

    »Und perfekten Kaffee kochen?«, frage ich schmunzelnd.

    »Du hast es raus, Maya.« Julian fällt in mein Lachen ein.

    Ich schnappe mir die zweite Rolle und beginne auf Augenhöhe zu streichen.

    »Willst du eigentlich alle Wände grün haben?«, fragt Julian nach einer Weile. Er hat die Wand tatsächlich schneller gestrichen als ich. Mit leichtem Widerstreben muss ich zugeben, dass es wirklich besser aussieht als bei mir.

    »Nein«, sage ich und schüttle den Kopf. »Nur zwei. Ich glaube, sonst würde ich zu einem Frosch werden.« Kurz denke ich darüber nach, wie ich als quakende Amphibie aussehen würde, und schüttle schmunzelnd den Kopf.

    »Du wärst mit Sicherheit ein niedlicher Frosch«, bemerkt Julian zwinkernd.

    Überrascht stocke ich kurz in der Bewegung. Flirtet er etwa mit mir? Scherzend haue ich mit meiner Rolle nach ihm. »Also findest du mich schleimig, ja?«

    »Ey! Du hast mich getroffen!« Julians Augen werden gespielt groß. »Wie kannst du nur?« Er holt mit der Rolle aus, und plötzlich habe ich einen breiten Streifen grüner Farbe auf meinem T–Shirt.

    »Das bedeutet Krieg«, sage ich leise und werfe mich mit der Rolle auf Julian.

    Gemeinsam ringen wir im Stehen darum, wer wem am meisten Farbe auf den Körper streichen kann.

    Plötzlich rutsche ich über die Malerfolie und ziehe Julian mit mir runter. Mit einem »Uff«, lande ich mit dem Rücken auf dem Boden. Julian stützt sich gerade noch rechtzeitig auf seinen Händen ab, um nicht auf mich draufzufallen.

    »Du bist aber stürmisch«, sagt er.

    Ich bin vollkommen in seine Augen versunken. Das leuchtende Braun ist gesprenkelt mit kleinen grünen Flecken. Sie ziehen mich in ihren Bann, und ich kann mich nicht von diesem Anblick lösen. Auf einmal knistert es zwischen uns, und es scheint, als würde keiner von uns die Spannung durchbrechen können, die zwischen uns herrscht.

    »Anscheinend«, bringe ich endlich hervor. Langsam fühle ich mich unter Julian unwohl. Aber nur deshalb, weil ich mich einfach zu wohl in seiner Nähe fühle. In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln, und das Atmen fällt mir schwer.

    Ich rutsche von ihm weg, und er richtet sich auf. »Tut … tut mir leid«, meint er und greift sich unsicher in den Nacken.

    »Ist schon okay«, sage ich und schenke ihm ein kleines Lächeln. Wieso ist die Situation plötzlich so unangenehm?, frage ich mich und studiere Julian. Er sieht wirklich gut aus. Und man kann Spaß mit ihm haben. Ich beiße mir erschrocken auf die Lippen. Ich habe die ganze Zeit keinen einzigen Gedanken an Richard verschwendet … Aber ich war so … glücklich …

    In dem Moment klingelt es, und wir schrecken beide zusammen hoch.

    Verwirrt sieht mich Julian an. »Erwartest du jemanden?«

    »Ich wohne hier noch nicht einmal«, antworte ich und schnappe mir meinen Pinsel.

    Julian läuft zur Tür, und ich höre, wie er den Summer betätigt. »Hey, du warst Richard, oder?«, fragt er.

    Schlagartig wird mir eiskalt. Ich schließe die Augen, und das Glück, das mich gerade noch erfüllt hat, ist wie weggeblasen.

    »Hi, ich hab den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen. Du bist aber nicht drangegangen«, sagt Richard zu mir, als er hereinkommt.

    Ich schaue verwirrt auf die Uhr und stelle mit Erschrecken fest, dass ich schon seit zwei Stunden gemeinsam mit Julian die Wände streiche.

    Als ich Richards Blick begegne, haben mich die Enttäuschung und die Trauer gleich wieder. »Ich habe mein Handy im Auto gelassen. Ich wollte etwas abschalten. Was willst du hier?« Ich kann nicht verhindern, dass in meinem Ton Missfallen mitklingt.

    »Ich wollte mich eigentlich entschuldigen. Und dir helfen.« Er schaut sich in dem Zimmer um. »Aber anscheinend brauchst du mich nicht.« Seine Stimme klingt kalt und herzlos.

    Schützend umschlinge ich mich mit meinen Armen. »Richard«, meine ich warnend.

    »Was denn? Du hast dir doch schon tolle Hilfe gesucht! Ich weiß gar nicht, wieso ich überhaupt hergekommen bin«, schimpft er. Ich zucke unter seinem Ton zusammen. Es fühlt sich an, als würde sich Stacheldraht um mein Herz schlingen und sich immer enger zuziehen.

    »Richard! Was denkst du denn?«, frage ich verzweifelt. Wieso vertraut er mir nicht?

    »Was soll ich denn denken! Du bist voller Farbe, er ist voller Farbe!«

    »Wenn ich auch was dazu sagen darf«, mischt sich plötzlich Julian ein. »Ich habe ihr bloß ein wenig unter die Arme gegriffen. Du solltest sie nicht so zusammenstauchen.«

    Ich werfe Julian ein dankbares Lächeln zu, obwohl ich weiß, dass es meine Augen in dem Moment nicht erreichen kann. Dass er versucht, Richards Wut auf sich zu lenken, ist lieb von ihm.

    »Halt du dich da raus!«, knurrt Richard ihn an und schlägt ihm die Tür vor der Nase zu.

    »Richard! Was soll denn das? Es reicht mir! Geh!«, schreie ich und kann mir nur mit Mühe die Tränen verkneifen. Er tut mir weh – unglaublich weh. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann, um ihm zu zeigen, dass er mir wirklich vertrauen kann, dass es außer ihm niemanden gibt.

    »Ja, damit du mit ihm alleine sein kannst, ist klar«, faucht er und sieht mich kurz aus seinen kalten Augen an, ehe er sich abrupt wegdreht und aus dem Zimmer stürmt.

    Ich starre Richard mit offenem Mund nach, wie er die Tür aufreißt, Julian zur Seite stößt und wutschnaubend die Wohnung verlässt.

    Mein Körper beginnt zu zittern, und Schluchzer lassen mich erbeben. Die Kraft, die mich vorhin noch zusammengehalten hat, ist auf einen Schlag weg, und ich sacke auf meine Knie.

    Ich spüre, wie mich warme Arme umschlingen. »Ist der immer so ein Arsch?«, fragt Julian mich und drückt mich weiter an sich. Hilflos zucke ich mit den Schultern. Im Moment war mir alles zu viel. Viel zu viel. »Du solltest nicht mit so einem zusammen sein, Maya.«

    »Ich liebe ihn aber«, schluchze ich und verkrieche mich noch weiter in Julians schützende Arme.

    Ich weiß nicht, wie lange ich als Häufchen Elend in Julians Armen liege und mir die Seele aus dem Leib weine. Als ich endlich wieder normal atmen kann, wische ich mir die Tränen weg und sehe entschuldigend zu Julian. »Es tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest.«

    Er zuckt nur mit den Schultern. »Kein Problem. Aber wenn er immer so ist, solltest du dir wirklich überlegen, dich von ihm zu trennen – das ist doch kein Zustand.«

    »Ja, vielleicht sollte ich das«, sage ich kraftlos und weiß im selben Augenblick, dass Julian recht hat. Das, was Richard momentan abzieht, geht auf keine Kuhhaut mehr. Er bremst mich nur noch aus und zieht mich runter. Vielleicht … vielleicht sollte ich wirklich ein neues Leben in einer neuen Stadt mit einer neuen Farbe beginnen … Ich schaue zu der grünen Wand, die mich mit Freude erfüllt hat, und stelle mir vor, wie es wäre, wenn ich keinen Richard in meinem Leben hätte, der mich runterzieht und mich niedermacht, wann es nur geht.
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    Julian und ich streichen noch das Zimmer zu Ende, ehe ich wieder in mein Auto steige.

    Nachdenklich sitze ich im Wagen und starre das Lenkrad an. Julians Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. In den letzten Tagen tut mir Richard nicht mehr gut. In den letzten Wochen hat er mir schon nicht mehr gutgetan, und ich habe es einfach immer beiseitegeschoben. Bin ich wirklich so blind vor Liebe, dass ich mich selbst in dieser Beziehung vergesse?

    Ich versuche immer wieder, mich Richard gegenüber richtig zu verhalten. Versuche, es ihm recht zu machen. Aber bin ich damit glücklich? Bin das noch wirklich ich? Ich lehne meine Stirn erschöpft gegen das Lenkrad.

    Das Vibrieren meines Handys reißt mich zurück in die Gegenwart, und ich greife danach.

    
      Hallo, mein Kind! Wann kommst du denn nach Hause? Sollen wir mit dem Essen auf dich warten?
    

    
      LG Mama
    

    Ich kann ein leichtes Lächeln nicht verhindern und tippe zurück: Ich fahre jetzt los. Bin also in zwei Stunden da – wenn der Verkehr mitmacht. Wenn ihr bis dahin nicht verhungert, wäre das super. *Bussi*

    Ich starte mein Auto und fahre von meinem neuen Zuhause los. Weg von meinem neuen Zimmer und dem Leben, das hoffentlich bald meines sein wird. Mir steht nur noch ein kurzer Abstecher in mein altes Leben bevor. Und mein Entschluss steht fest. Ich werde mit Richard Schluss machen. Ich will dieses Hin und Her nicht mehr.

    Ich finde, bei meinem Freund sollte ich immer wissen, woran ich bin. Ich will glücklich in meiner Beziehung sein. Und ich will, dass mein Freund mir vertraut. Und all das tut Richard nicht. Weder vertraut er mir, noch weiß ich, woran ich bei ihm bin. Mal ist er so süß, so lieb, und im nächsten Moment ist er das allergrößte Arschloch, das es auf der Erde gibt. Ich weiß selbst nicht, was ihm diese Beziehung bedeutet. Ich bezweifle sogar, dass ich ihm wichtig bin. Wäre ich das, würde er sich anders verhalten, oder?

    Meinen Blick richte ich wieder auf die Straße und lasse das Radio laufen. Ich will nach Hause, so schnell wie möglich alles zusammenpacken und Abstand bekommen.

    Ich nicke und festige damit meinen Entschluss. Richard und ich, wir werden getrennte Wege gehen. Ich will nicht mehr weinen oder Enttäuschung fühlen, wenn ich an meine verkorkste Beziehung denke. Ich will keine Beziehung, die mich runterzieht, sondern eine, die mich schützt, in der ich mich fallen lassen kann.

    Zu Hause erwarten meine Eltern mich schon mit dem Mittagessen. »Du bist ja voller Farbe«, sagt Mama lachend, und ich setze mich neben sie an den Tisch.

    »Ja, mir ist die Rolle etwas außer Kontrolle geraten, aber Julian hat mir geholfen«, gebe ich zu und spüre, wie Hitze in meine Wangen steigt.

    »Ach«, sagt mein Vater überrascht. »Julian hat dir geholfen?« In seinem Ton schwingt Belustigung mit.

    »Papa«, stöhne ich. »Er hat einfach nur die Wand mit mir gestrichen – mehr nicht.« Dennoch spüre ich, dass ich immer noch rot bin und greife nach dem Eintopf, den meine Mama gemacht hat.

    »Lass mich dich doch etwas aufziehen. Er macht einen netten Eindruck – im Gegensatz zu …«

    »Es reicht!«, fauche ich dazwischen. »Ja, ich weiß, dass ihr Richard nicht mögt und …« Ich verstumme. Ich will ihnen nicht sagen, dass ich Schluss machen will. Das würde sie nur in ihrer Meinung bestärken, und darauf habe ich momentan gar keine Lust.

    »Und was, mein Schatz?«, fragt Mama fürsorglich.

    Ich beiße mir auf die Lippe, ich möchte mich am liebsten bei ihr ausweinen. Aber ich kann mir gerade dieses »Ich habe es dir ja gesagt« nicht anhören. Also schüttle ich nur den Kopf. »Es ist nichts. Lasst uns essen«, sage ich, und selbst ich höre, wie bedröppelt ich klinge.

    Meine Mutter greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst?«, fragt sie. Ich spüre ihren bohrenden Blick auf mir. Sie weiß, dass etwas im Busch ist, will mich aber nicht drängen, wofür ich ihr unglaublich dankbar bin.

    »Ja«, hauche ich. »Aber es ist nichts.«

    »Na gut«, meint sie traurig und schiebt sich einen Löffel in den Mund.

    Ich tue es ihr gleich, während mein Vater von seinem Arbeitstag zu erzählen beginnt.

    Meine Gedanken kreisen wieder, und ich überlege, wie ich am besten mit Richard Schluss machen kann. Zweifelnd runzle ich die Stirn. Gibt es eine Möglichkeit »am besten« Schluss zu machen? Ich will ihn nicht verletzen, und … irgendwie will ich ihn auch nicht aus meinem Leben streichen. Aber er tut mir nur noch weh. Immer wieder weine ich seinetwegen, und das geht so nicht mehr weiter.

    »… Maya?«

    Erschrocken schaue ich von meinem Teller auf. »Hm?«, frage ich.

    »Hast du uns überhaupt zugehört?«, fragt Mama.

    »Oh«, sage ich. »Nein, das tut mir leid. Ich war in Gedanken«, entschuldige ich mich.

    Mama winkt ab. »Kein Problem, wir haben nur überlegt, uns beide morgen freizunehmen, damit wir mit dir Möbel kaufen können, aber wenn du nicht willst …«

    »Doch!«, rufe ich aus und kann meine Freude nicht verbergen. »Ich will unbedingt morgen mit euch Möbel kaufen! Dann kann ich meine Kartons auch gleich rüberbringen«, sage ich und merke, wie ich meinem Umzug voller Erwartung entgegensehe.

    »Du freust dich ja richtig«, bemerkt mein Vater und sieht mich misstrauisch an. »Gefällt es dir hier etwa nicht mehr?« Er zieht einen Flunsch, und ich fange an zu lachen.

    »Papa!«, rufe ich aus. »Nirgends kann es besser sein als zu Hause. Aber ich bin sehr gespannt auf die neuen Erlebnisse, die mich erwarten«, sage ich und merke, dass es stimmt. Ich spüre, wie die Aufregung in mir steigt und sogar die negativen Gedanken an Richard beiseitedrängt.

    Papa seufzt erleichtert auf. »Da bin ich aber beruhigt. Wenn du fertig bist mit deiner Ausbildung, wechselst du nämlich hier ins Krankenhaus und lebst zu Hause, bis ich gestatte, dass du wieder ausziehst.«

    »Was?«, pruste ich los. »Papa, ich bin neunzehn Jahre, ich bin ein großes Mädchen!«

    »Du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben. Immer. Selbst wenn du fünfzig bist, bist du immer noch mein kleines Mädchen. Da kannst du dich auf den Kopf stellen und mit den Füßen Fliegen fangen!«

    Ich schaue ihn gespielt entsetzt an. »Wenn ich fünfzig bin, bist du …« Ich rechne es kurz im Kopf nach. »Hunderteins! So lange willst du leben?«, frage ich im Scherz.

    Mama fängt an zu lachen. »Lass es gut sein, Robert! Sie wird unser Mädchen bleiben, immer, auch wenn sie es noch nicht einsieht«, meint sie mit einem Zwinkern zu mir.

    Ich erwidere ihr Lächeln und schlürfe den Eintopf weiter.

    Nach dem Essen gehe ich in mein Zimmer, werfe mich aufs Bett und starre an meine Decke. Wie soll ich nur mit Richard Schluss machen? Nicht per SMS oder am Telefon, das ist die schrecklichste Art, jemanden abzuservieren. Ich stöhne frustriert auf. Das ist doch zum Haare raufen! Und das Schlimme ist, es tut mir nicht einmal weh. Der Gedanke, ohne Richard zu sein, löst kein Ziehen in meinem Herzen aus, nichts. Dabei liebe ich ihn doch … Denke ich zumindest.

    Mein Herz rast, aber nicht, weil ich Angst habe, sondern vor Freude. Ich freue mich darauf, nicht mehr nach Richards Pfeife tanzen zu müssen und mir die Vorträge, wie schlecht mein Freund doch für mich ist, nicht mehr anhören zu müssen.

    Ich rolle mich auf den Bauch und greife nach meinem Handy. Die Nachrichten von Sophie häufen sich, aber es gibt auch eine Nachricht von Richard. Plötzlich zieht sich mein Herz zusammen, und es fühlt sich an, als würde sich ein Knoten bilden, als ich auf die Nachricht klicke.

    
      Ich bin ein Idiot, Maya. Ein absoluter Vollidiot, der dich gar nicht verdient hat. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, aber es ist trotzdem ein merkwürdiges Gefühl, dich in eine fremde Stadt ziehen zu lassen, zu einem Mann, der die ganze Zeit bei dir sein kann, während ich dies nicht kann. Das nagt an mir, verstehst du? Ich habe Angst, dass ich dich dadurch verlieren könnte … Ich hoffe, du kannst mir noch einmal vergeben, damit wir noch eine Chance haben. Die zwei Jahre sollten wir nicht einfach wegschmeißen. Ich liebe dich, mein Engel.
    

    Ich beiße mir auf die Lippe. Schlagartig macht sich das schlechte Gewissen breit und nagt an mir. Er hat Angst … Angst, mich zu verlieren. Ich drehe mich wieder auf den Rücken und schaue nachdenklich an die Decke.

    Es ist verständlich. Seine Angst, sie ist so nachvollziehbar, aber merkt er nicht, dass er es dadurch nur noch schlimmer macht? Seufzend wende ich mich wieder meinem Handy zu.

    
      Morgen Abend, an unserem Baum. Wir müssen reden …
    

    Was soll ich nur machen? Die Freude darüber, unabhängig zu sein, ist schlagartig weggeblasen, und ich fühle mich wieder hin– und hergerissen. Auf einmal merkte ich das Ziehen, das ich vorher vermisst habe.

    Da sind die Gefühle, die ich vor mir selbst verborgen hatte. Vielleicht haben Richard und ich doch noch eine Chance verdient. Ich kann unsere gemeinsame Zeit nicht einfach wegschmeißen. Nicht, wenn er selbst einsieht, dass er sich falsch verhält. Aber wir brauchen dieses Gespräch. Ich kann nicht einfach wieder einen auf glücklich machen, wenn ich nicht aus seinem Mund höre, dass er Angst hat, mich zu verlieren.

    Ich kuschle mich in meine Decke und verdränge die Gedanken. Morgen wird sich alles klären. Morgen werden wir miteinander sprechen. Dass ich doch nicht den Schlussstrich ziehen muss, der uns beide vielleicht sehr schmerzen würde.

    Mit diesem Gedanken schließe ich die Augen und schlafe ein. Richard und ich würden das hinbekommen, da war ich mir plötzlich wieder sicher.

    Morgens werde ich von meinem Handywecker aus dem Bett geschmissen. Gähnend strecke ich mich und schaue auf mein Handy.

    
      Geht es dir gut?
    

    
      Hallo?!
    

    
      Maya!
    

    
      Melde dich doch endlich!
    

    Sophie! Ich habe ihr gestern gar nicht mehr zurückgeschrieben!

    
      Guten Morgen, Süße!
    

    
      Tut mir leid, dass ich mich gestern nicht gemeldet habe, aber hier ist so einiges passiert, unter anderem auch mit Richard. Aber zuerst die guten Nachrichten: Ich habe mein Zimmer fertig gestrichen! Die Farbe sieht wirklich bombig aus! Und heute machen wir einen Familienausflug ins Möbelhaus. Papa wird zwar wieder verzweifeln, wie jedes Mal, aber ich freue mich schon tierisch drauf!
    

    
      Gestern hatte ich aber noch Streit mit Richard … Ich war kurz davor, aufzugeben und Schluss zu machen, aber wir wollen uns heute Abend noch einmal an unserem Baum treffen, um zu reden. Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber ich bitte dich, drücke mir die Daumen, dass Richard und ich das hinbekommen, ja?
    

    
      Ich lieb dich!
    

    Von Richard habe ich auch eine Antwort, die mir ein Grinsen ins Gesicht zaubert.

    
      Ich werde immer da sein, wo du bist.
    

    Das ist der Richard, den ich kennengelernt habe. Süß, sympathisch, freundlich und aufmerksam. Selig grinsend laufe ich ins Bad, dränge die gestrigen Zweifel beiseite und dusche mir den Dreck ab, um gut gelaunt auf die Abenteuerreise mit meinen Eltern zu gehen.

    Mama und Papa sitzen schon beim Frühstück, als ich nach unten komme. »Na, wie hast du geschlafen?«, fragt mein Vater und schneidet mir ein Brötchen auf.

    »Überraschend gut«, sage ich mit einem glücklichen Grinsen. Die Nachricht von Richard hat mich wieder auf Wolke sieben katapultiert, und ich fühle mich, als würde ich schweben.

    »Freust du dich so sehr darauf, mich zu quälen?« Mein Vater verzieht das Gesicht, sodass Mama und ich anfangen zu lachen.

    »Du hättest dir ja keinen Urlaub nehmen müssen«, sage ich vorwitzig und strecke ihm die Zunge raus.

    »Sei nicht so frech zu deinem alten Herrn!«, schimpft mein Vater aus Spaß, und wir lachen nur noch mehr.

    Auf dem Weg zum Möbelhaus scherzen wir weiter, und mein Vater tut die ganze Fahrt über so, als wäre er der meistgepeinigte Ehemann und Vater, den es in ganz Deutschland gibt.

    »Jetzt hör auf«, schimpft meine Mutter und droht ihm spielerisch mit ihrem Zeigefinger. Mein Vater dreht sich blitzschnell zu ihr und küsst sie stürmisch auf den Mund. Ich wende mich grinsend ab und weiß genau, dass ich auch einmal so eine innige Beziehung haben möchte. Ich will meinen Mann auch so lieben und nach so vielen Jahren immer noch glücklich mit ihm sein.

    Wehmut drängt sich in meine Gedanken, als ich dabei an Richard und mich denke. Könnten wir das wirklich schaffen? Ich schüttle mich und schiebe diesen Gedanken beiseite.
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    Die Möbelauswahl fiel uns erschreckend einfach. Im Nachhinein war jedoch die Dekoabteilung  wohl der anstrengendste Teil des Ausflugs. Mama liebt es, Dekorationen zu kaufen, vor allem zu jeder verschiedenen Jahreszeit oder aber Feierlichkeit. Mein Vater hingegen war eher nicht begeistert davon, dass wir gerade in dieser Abteilung so viel Zeit verbrachten. Er wäre am liebsten direkt zum Auto gegangen – einmal hat er es sogar versucht, aber meine Mutter hat ihn daran gehindert. Sie weiß, dass mein Vater, ohne einen guten Grund nicht so schnell wieder ein Möbelhaus betreten wird und die Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen.

    Jetzt, am Abendbrottisch herrscht erschöpftes Schweigen. Egal, wie viel Spaß so ein Möbelhaus–Ausflug auch macht, danach ist man jedes Mal k. o. Ich strecke die Beine von mir und dehne meinen ganzen Körper.

    »Jetzt ins Bett«, seufze ich und stelle mir vor, wie ich in die Kissen sinke. Wie die Matratze unter meinem Gewicht nachgibt, wie die Decke mich sanft umhüllt und mich wärmt …

    »Au ja«, stimmt meine Mutter mir zu und schließt ihre Augen.

    »Wie wäre es, wenn wir dann einfach schlafen gehen?«, schlägt mein Vater vor.

    »Ich kann nicht. Ich habe mich mit Richard verabredet«, erkläre ich, und in meine Stimme schleicht sich ein leichtes Zittern. Irgendwie habe ich doch ein bisschen Angst vor dem Gespräch. Je näher es kommt, desto nervöser werde ich.

    »Na gut, sei aber nicht zu spät zurück. Denk dran, du willst mit deiner Mutter morgen früh rüberfahren und deine neuen Möbel aufbauen«, mahnt mich mein Vater. Ich schenke ihm ein Lächeln.

    »Wie könnte ich das vergessen?«, frage ich mit einem Tausend-Volt-Lächeln.

    »Gut.« Mein Vater klatscht seine Hände auf den Tisch. »Dann lass uns lieber ins Bett gehen«, sagt er, und meine Mutter steht ebenfalls auf.

    »Stellst du das Geschirr noch eben in die Spülmaschine?«, fragt sie mich.

    »Klar. Gute Nacht!« Meine Eltern geben mir noch einen Kuss auf die Wange und gehen dann nach oben.

    Ich lasse mich in meinem Stuhl nach hinten sinken und versuche mich auf das Treffen vorzubereiten. Mein Blick wandert zur Uhr, und erschrocken richte ich mich auf. Schnell packe ich das benutzte Geschirr in die Spülmaschine und renne nach oben, um mich eilig fertig zu machen.

    Hastig sprühe ich etwas Parfüm auf meine Handgelenke, wechsle mein T–Shirt gegen einen hübschen, blauen Pullover und schlüpfe in meine Sneakers.

    Auf dem Weg zu unserem Baum spurte ich schon fast, um noch pünktlich anzukommen.

    Auf unserem Platz lehnt Richard schon lässig am Baumstamm. Einen kurzen Moment genieße ich sein Profil und beruhige meinen Atem. Seine schwarzen Haare stehen in leichten Wellen von seinem Kopf ab, und sein Gesicht, das sonst immer ein hochnäsiges Lächeln innehat, drückt nun Unsicherheit und Verletzbarkeit aus.

    »Hi«, sage ich leise und komme mit großen Schritten näher. Richard wendet sich mir zu und begrüßt mich mit seinem größten Strahlen.

    »Maya«, haucht er und nimmt meine Hände in seine. Ich genieße das Gefühl und drücke seine.

    Ich schaue zu unserem Baum, und bei der Erinnerung schleicht sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. »Erinnerst du dich noch daran, als wir uns hier zum ersten Mal getroffen haben?«, frage ich ihn und löse mich von ihm, um sanft über die Rinde zu streichen.

    »Natürlich. Es war unser erstes Date. Ich war tierisch nervös. Immerhin warst du das beliebteste Mädchen der ganzen Schule und hattest tatsächlich ›Ja‹ gesagt, als ich dich gefragt habe, ob wir miteinander ausgehen.«

    Ich kichere. »Wie hätte ich auch Nein sagen können? Du hattest mich vor der ganzen Klasse lauthals gefragt. Ich wollte dich nicht zum Gespött machen, das war alles.«

    Richard lacht ebenfalls und umschlingt mich von hinten mit seinen Armen. Er legt sein Kinn auf meine Schulter. »Und trotzdem konnte ich dich für mich gewinnen«, raunt er an meinem Hals. Sein Atem beschert mir einen angenehmen Schauder.

    Ich lasse mich gegen ihn sinken und genieße seine Wärme und seine Stärke. »Ja, das konntest du«, wispere ich. »Und doch haben wir momentan gerade ein paar Probleme«, raune ich und drehe mich zu ihm um.

    Er seufzt und lässt den Kopf hängen. »Ich weiß …«, meint er bedrückt.

    Ich beiße mir unwohl auf die Lippe. Am liebsten würde ich ihn in die Arme ziehen und in seine Haare murmeln, dass alles wieder gut wird. Aber ich weigere mich.

    Er hat mich verletzt mit seinem Misstrauen und seinem Verhalten. Richard muss mir zeigen, dass er mich will, dass er mir vertraut und ich mich darauf verlassen kann, dass er mich meinen Weg gehen lässt, auch wenn es ihm mal nicht gefällt.

    »Hör mir zu«, beginnt er. »Ich habe mich dir gegenüber mehr als falsch verhalten. Ich war ein absoluter Vollidiot, ich weiß das … Und es ist nicht zu entschuldigen. Dennoch würde ich es gerne wieder versuchen.« Er schaut mich traurig aus seinen braunen Augen an. »Es tut mir so leid …«, murmelt er.

    Es zerreißt mir das Herz, ihn so vor mir zu sehen. »Richard … du … du musst lernen, mir zu vertrauen.« Ich trete auf ihn zu und nehme seine Hand. »Ich liebe dich wirklich«, sage ich verzweifelt. »Aber ich brauche deine Unterstützung. Ich will mich nicht mit dir streiten, während ich umziehe und mich auf all das Neue, was mich erwartet, vorzubereiten versuche.«

    »Ich war egoistisch«, gibt Richard kleinlaut zu. »Ich habe nur daran gedacht, wie es mir geht. Ich habe bei meinem Verhalten nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie es dir gehen könnte. Und das tut mir so leid … Wirklich. Deswegen will ich es wiedergutmachen!« Richard richtet sich gerade auf und führt mich um den Baum herum.

    Staunend blicke ich zu Richard. In meinem Bauch schweben die Schmetterlinge, und ich schaue glücklich auf die Picknickdecke. »Das ist wunderschön!«, hauche ich.

    Auf der rot-weiß karierten Decke befinden sich kleine Schalen voller Obst, und ein Schokobrunnen steht in der Mitte, umringt von zwei gefüllten Weingläsern. Überall auf der Wiese ragen Kerzen aus Kerzenständern und vertreiben damit die schleichende Dunkelheit, die sich so langsam breitmacht.

    »Ich habe mir gedacht, dass dies vielleicht eine kleine Entschädigung für mein Verhalten sein könnte. Maya …« Seine Augen ziehen mich in seinen Bann und drohen mich zu verschlingen. »Ich liebe dich. Du bist mir der wichtigste Mensch, und ich will dich nicht verlieren – niemals.«

    Ich ziehe diesen Mann, der so wunderbar sein kann, in meine Arme und schmiege mich an seinen kräftigen Körper. Tränen stehen in meinen Augen, und ich kann ein glückliches Schluchzen nicht unterdrücken. »Ich will dich doch auch nicht verlieren«, hauche ich an seiner Brust und lasse mich in seine Arme fallen. Ich brauche die Nähe und die Stärke, die er mir vermittelt und kuschle mich enger an meinen kleinen Sturkopf.

    Richard drückt mich von sich weg. »Jetzt lass uns etwas essen«, sagt er euphorisch und zieht mich auf die Decke. Wir schlüpfen rasch aus den Schuhen, und ich setze mich gemütlich im Schneidersitz hin.

    »Also, wie war es heute mit deinen Eltern beim Möbelkaufen? Ist dein Vater wieder gezwungen worden mitzukommen?«

    Ich kichere, lehne mich gemütlich an Richard und tunke eine Erdbeere in den Schokobrunnen. »Du kennst ihn doch«, lache ich. »Er hat es mehr genossen als Mama und ich.«

    Richard fällt in mein Lachen mit ein. »Ja, vermutlich.« Er drückt mich an sich und stopft sich Weintrauben in den Mund.

    »Keine Schokolade für dich?«, frage ich und ertränke eine Banane in dem Schokobrunnen.

    Richard lacht und zieht mein Gesicht zu sich. »Ich brauche nichts Süßes – abgesehen von dir.« Seine Lippen pressen sich auf meine. Ich seufze genüsslich und lehne mich gegen meinen Fels in der Brandung. Seine Hand greift in mein Haar und zieht leicht daran. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus, und ich presse mich enger an Richard.

    Meine Hände wandern unter seinen Pullover und streichen über seinen Bauch. Richards Finger bewegen sich aus meinen Haaren zu meinem Nacken, hinterlassen dort eine angenehme Wärme und streichen weiter über meinen Rücken zu meinem Hintern. Er zieht mich auf sich und legt sich dabei auf den Rücken.

    Ich setze mich rittlings auf ihn. Meine Bewegungen werden immer drängender. Ich brauche ihn, voll und ganz. Ich will ihn spüren, will ihn fühlen und nicht mehr loslassen. Mein Unterleib zieht sich vor Sehnsucht zusammen und drängt mich dazu, noch weiter zu gehen.

    Seine Hände schieben meinen Pullover höher, und ich lasse zu, dass er mich von diesem Kleidungsstück befreit. Nun legen sie sich auf meinen BH, und er drückt sanft meine Brüste. In meinem Bauch zieht sich alles zusammen, und ich spüre, wie sich die Begierde und die Leidenschaft in mir zu einem einzigen Inferno bündeln, das kurz vor dem Ausbruch steht. Es ist mir völlig egal, dass wir an der frischen Luft sind. Es ist mir gleichgültig, dass jederzeit Menschen vorbeikommen können. Denn in diesem Moment gibt es nur Richard und mich – und unsere brennende Leidenschaft. Meine Bewegungen werden immer fahriger.

    Ich will ihn, jetzt und hier. »Gott, Maya«, stöhnt Richard, und seine Lippen fahren von meinem Mund zu meinem Kiefer, hinterlassen eine brennende Spur, die zu meinem Hals führt.

    Meine Hände ziehen sein T–Shirt nach oben. Richard richtet seinen Oberkörper auf, und ich ziehe mir das Oberteil über den Kopf und werfe es beiseite. Meine Lippen wandern von seinem stoppeligen Kiefer seinen Hals hinab zu der leicht behaarten Brust. Meine Lippen umschließen seinen Nippel, sanft sauge ich daran und spüre, wie sich Richards Oberkörper an meinen presst, um mich besser zu spüren. Ein Grinsen schleicht sich auf meine Lippen, und ich zwicke leicht in den Nippel.

    »Argh …«, seufzt Richard und greift in meinen Nacken. Ich küsse eine Spur zur anderen Brustwarze und nehme auch diese in meinen Mund.

    Auf einmal umschließt Richard meine Hüfte und wirft mich auf den Rücken. Ausgelassen kichere ich, verstumme aber sofort wieder, als Richard seinen Mund um meine Brustwarze schließt und durch den BH daran saugt. Ich kralle meine Finger in seine Haare. Mein Körper ist zum Zerreißen gespannt. Ich sehne mich immer mehr nach Richard und brauche ihn. Richards Hand wandert zu meiner Brust und zieht das Körbchen runter. Sein kühler Atem trifft auf meine erhitzte Haut, ich spüre, wie sich mein Nippel verhärtet und sich Richard entgegenstreckt. Mein Körper und ich sind im Einklang, denn wir beide wollen nur eines: Richard.

    Ich winde mich unter seiner Berührung und verdeutliche ihm, wie sehr ich ihn will.

    Ich will spüren, dass zwischen uns beiden wieder alles in Ordnung ist, will die Gewissheit, dass er sich mir voll und ganz hingibt, so wie ich es für ihn tue.

    Richards Lippen hinterlassen eine heiße Spur auf meinem Bauch, immer weiter abwärts. Er macht den Knopf meiner Hose auf und zieht sie mir langsam, begleitet von feurigen Küssen, von den Beinen.

    Achtlos wirft er sie von sich und widmet sich wieder mir. »Maya, ich brauche dich …«, stöhnt er dabei. Ich bin nicht mehr in der Lage, ihm zu antworten. In mir tobt die Leidenschaft, und ich habe nur noch den Gedanken, endlich mit Richard eins zu sein.

    »Hör – auf – zu – reden …«, keuche ich und befreie mich hektisch von meinem Slip, während Richard seine Hose und Boxershorts in die Weite wirft. Direkt danach stürzt er sich wieder auf mich. Seine glühende Erektion reibt über meinen Eingang, und ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken.

    Die Sehnsucht nach ihm wird immer größer. Immer drängender wird das Bedürfnis, ihm ganz nah zu sein – ihn tief in mir zu spüren. Ich kralle meine Finger in seine Oberarme und ziehe Richard ungeduldig näher an mich. Seine Lippen wandern über meine Schläfen. »Wir haben es nicht eilig«, raunt er mir ins Ohr.

    Ich hole keuchend Luft. Spürt er nicht die gleiche brennende Leidenschaft wie ich?

    Seine Lippen wandern weiter, von meiner Schläfe zu meinem Mund, verharren dort und verbrennen mich innerlich.

    »Ich will nicht warten«, knurre ich und stoße meine Hüfte gegen seinen Schaft. Richard keucht auf und presst seine Lippen auf meine. Seine Hände schließen sich um meine Handknöchel, und er zwingt mich, meine Arme über den Kopf zu strecken. Richards warmer Atem streicht über meinen Kiefer und wandert zu meinem Hals, wobei er heiße, brennende Kussspuren hinterlässt.

    Mein Körper drückt sich gegen Richards, will endlich mit ihm verschmelzen – eins sein. Die Hände, die mich eben noch oben festgehalten haben, streichen nun an meinem Rippenbogen entlang und bringen mein Blut in Wallung. Ich will mehr … viel mehr, als ich bis jetzt von ihm bekomme.

    Ein protestierender Laut kommt über meine Lippen, der aber von einem Keuchen verschluckt wird, als Richard seinen Mund auf meine Klitoris drückt.

    Meine Finger krallen sich in sein dichtes Haar. Ich zwinge mich, sanft zu sein, löse meine verkrampften Finger aus seinen Haaren und streiche sachte hindurch, während Richards Zunge auf meinem Lustpunkt tanzt und ihn immer weiter stimuliert. Zärtlich berührt sein Finger meine Schamlippen, ich beiße mir auf die Lippen, kann ein Aufkeuchen nicht verhindern und biege mich Richard entgegen. Ich will mehr.

    Mehr von ihm, mehr von allem.

    Sein Finger gleitet in mich hinein, und ich schreie. Lust gepaart mit Leidenschaft und Begierde will heraus, und ich lasse sie. Seine Lippen wandern von meiner Scham übers Schambein und dann über meinen Bauch zu meinen Brüsten, die er abwechselnd innig knetet und gierig küsst. Störrisch stoße ich ihm meine Hüfte entgegen, zeige ihm einmal mehr, was ich unbedingt will.

    Und endlich gibt er es mir.

    Sein Schwanz füllt mich mit einem einzigen harten Stoß aus. Richards Lippen schlucken meinen lauten Aufschrei, und ich kann mich ihm hingeben. Mit jeder Zelle nehme ich meinen Mann in mich auf. Lasse mich fallen und ertrinke in unserer Leidenschaft, unserer Begierde und unserer Lust …

    »Ich liebe dich, Maya«, keucht Richard. Seine schweißnasse Stirn legt er auf meine, und ich genieße diesen innigen Augenblick.

    »Ich liebe dich auch, Richard«, hauche ich und verlange nach seinen Lippen.

    Unsere Körper sind eng miteinander verschlungen. Ich kann nicht ausmachen, wo ich beginne und wo er endet. Es ist mir auch egal. Was gerade in diesem Moment zählt, sind nicht die Menschen, die uns auseinanderbringen wollen, sondern einzig und alleine wir beide.

    Ich kuschle mich enger an Richard und wünsche mir, dieser Augenblick würde niemals vergehen. Wir haben eine kleine hübsche Traumblase um uns erschaffen, die ich nicht durchbrechen will.

    Doch ich spürte die Müdigkeit in meinen Knochen und muss an morgen denken. »Richard … ich muss nach Hause.«

    Richards Körper verspannt sich. »Wieso?« Seine Stimme klingt hart, und ich merke, wie er wieder den emotionalen Panzer um sich aufbaut. 

    Verwundert betrachte ich ihn. »Mama und ich müssen morgen die neuen Möbel aufbauen. Dafür muss ich fit sein. Willst du bei mir schlafen?«, frage ich in der Hoffnung, dass er einlenkt und wir nicht gleich wieder einen Streit anfangen, wo wir uns doch gerade erst wieder versöhnt haben.

    Richard seufzt. »Ich will aber nicht hier weg«, grummelt er und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren. Freude keimt in mir auf, und ich kichere. Ich lege meine Stirn auf seinen Kopf.

    »Ich doch auch nicht, aber das ist leider die Realität. Ich würde auch lieber hier mit dir liegen bleiben. Mir den Mond und die Sterne ansehen und dich immer und immer wieder lieben«, hauche ich und gebe ihm einen leichten Kuss auf sein Haar.

    Er taucht wieder auf und blickt mich geschlagen an. »Also bleibt mir nichts anderes übrig, als dich mit der Realität zu teilen?«

    »Ich fürchte, so ist es«, lache ich und richte mich auf.

    Die kühle Nachtluft streift über meinen noch erhitzen Körper, und ein Schaudern erfasst mich. Richard tut es mir gleich, und gemeinsam sammeln wir unsere Anziehsachen ein und packen das fast unangetastete Essen in den Picknickkorb.

    Bevor wir zu mir gehen, greift Richard mir in den Nacken und bringt mich so dazu, ihn anzusehen. »Kann ich dich für so etwas öfter entführen?«, fragt er und beobachtet meine Mimik genau.

    »Für was genau?«, frage ich erheitert. »Den Sex? Oder süße Überraschungen, die mit Sex enden?«

    Seine Augen beginnen zu strahlen. »Ich hoffe doch für beides.«

    »Immer wieder gerne«, seufze ich und verschließe seine Lippen mit einem innigen Kuss, der ihm zeigen soll, wie sehr ich will, dass es gut läuft, dass ich nicht an uns zweifle, sondern daran glaube, dass wir alles bewältigen können, was uns in den Weg gelegt wird.

    Arm in Arm laufen wir zu meinem Haus. »Maya, wenn ich noch einmal so doof sein sollte, bitte erinnere mich dann daran, dass ich nicht mehr ohne dich sein kann, ja?«

    Überrascht schaue ich ihn an, nicke aber. Seine Worte wühlen mich auf. Ich liebe ihn, ja. Aber wenn er sich von mir trennen würde, wenn er wieder so ein Arsch wäre, könnte ich dann wirklich ohne ihn leben?

    Richard nimmt meine Hand und küsst sie zärtlich. »Mach dir keine Sorgen, ich werde mir Mühe geben, dass du niemals wieder in diesen Zwiespalt kommen musst.«

    Er hat mir anscheinend angesehen, was mich quält. Erleichtert lächle ich und drücke kurz seine Hand.

    Ich schließe die Haustür auf, und gemeinsam schleichen wir in die Küche, um die Lebensmittel in den Kühlschrank zu räumen.

    Als ich gerade die Erdbeeren in das unterste Fach stelle, schlingen sich feste Arme um meine Taille. Richards warmer Atem steift meinen Nacken, und ich erschaudere voller Wonne.

    Seine Lippen küssen meinen Nacken und die Hände, streichen über meinen Bauch nach oben.

    Die Lust kommt sofort wieder hoch, und ich spüre das sehnsuchtsvolle Ziehen zwischen meinen Beinen. »Nicht hier in der Küche«, rüge ich ihn und versuche mich halbherzig aus seinem Griff zu befreien.

    Richard lacht in meinen Nacken, und plötzlich greift er in meine Kniekehlen und hebt mich hoch. Überraschend quieke ich auf und klammere mich fest an Richards Genick. Mit seinem Hintern stößt er die Kühlschranktür zu.

    »Ich kann nicht genug von dir bekommen«, wispert er an meinen Lippen.

    Ich lächle und erwidere seinen Kuss, zeige ihm, dass ich auch noch mehr will – noch mehr brauche. Dieser Mann macht mich von sich abhängig, und ich lasse es geschehen, denn ich liebe diesen Mann zu sehr, um ihn einfach aufzugeben.

    Polternd trägt Richard mich die Treppen hoch, doch ich lasse nicht einen Moment von seinen Lippen ab. Ich ertrinke in meiner Leidenschaft, und die Sehnsucht lässt nicht zu, dass ich nur einen Moment von Richard ablasse. Ich will nicht einen einzigen, kostbaren Moment verpassen.

    Richard stößt die Tür zu meinem Zimmer auf und stößt sie hinter sich mit dem Fuß zu. Er trägt mich zu meinem Bett und schmeißt mich auf die weichen Laken.

    Lachend stütze ich mich auf die Ellbogen und sehe Richard dabei zu, wie er sich mit hastigen Bewegungen seiner Kleidung entledigt. Sein glühender Blick richtet sich auf mich. »Brauchst du etwa eine Extraeinladung, mein Engel?«, fragt er und zieht an meinen Hosenbeinen.

    Kopfschüttelnd gebe ich nach und lasse mich von ihm ausziehen. Glück durchströmt mich, und ich liebe es.

    Fahrig fahren seine Hände über meinen Körper, schüren die kaum verglühte Lust von vorhin wieder und lassen mich erzittern.

    Ich kralle meine Nägel in Richards muskulösen Rücken und kratze darüber, keuche in seinen Mund und spüre, wie das Leben in meinen Blutbahnen fließt.

    Als Richard in mich stößt, zerspringe ich vor Glück. Meine Gefühle sind ein einziger Orkan in mir, lassen mich nicht zur Ruhe kommen, ich bin nur noch Feuer und Flamme für diesen Mann in meinen Armen.

    Wie kann etwas, das sich so gut anfühlt, falsch sein? Ich ignoriere diesen Gedanken, denn es kann nicht falsch sein. Sophie, Mama und Papa wissen einfach nicht, was ich an Richard habe. Sie verstehen nicht, was uns verbindet, was uns zu einem Ganzen macht.

  
    Kapitel 6
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    »Ma… – oh mein Gott! Das wollte ich nicht sehen!«

    Ich schrecke hoch und starre voller Entsetzen zu meiner Mutter, die sich die Hand vor die Augen hält. Verwirrt ziehe ich die Augenbrauen zusammen. »Was hast du?«, murmle ich verschlafen und reibe mir über die Augen.

    Plötzlich ertönt ein Grunzen neben mir, und ich starre auf Richard, der nackt neben mir liegt.

    »Dein Freund«, sagt meine Mutter nur und verbirgt ihre Augen weiterhin hinter ihrer Hand.

    Mein Hirn verarbeitet die Informationen langsam, und mir wird immer mehr bewusst, wie sehr ich auf meinen morgendlichen Kaffee angewiesen bin, als es plötzlich Klick macht. Überrascht schnappe ich nach Luft und werfe meine Bettdecke über Richard und mich. »Entschuldige«, sage ich und spüre, wie die Hitze in meine Wangen steigt. Gott, ist das peinlich! Meine Mutter sollte mich und Richard niemals so sehen.

    »Ist in Ordnung. Ich wollte jetzt los. Oder willst du doch wann anders die Möbel aufbauen?«, fragt sie unsicher und schielt zu Richard rüber.

    Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich mache mich sofort fertig und komme dann runter. Danke fürs Wecken.« Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, doch kann ich meine Mutter damit nicht anstecken. Sie nickt nur und verlässt dann das Zimmer.

    Ich seufze und wende mich Richard zu. »Schatz?«, frage ich leise und stupse ihn an die Schulter.

    Abgesehen von einem unzufriedenen Schnarchen, bekomme ich keine Reaktion von Richard. Schmunzelnd, stupse ich ihn fester an. »Richard!«, rufe ich.

    Schmerz durchzuckt mich, als Richard hochschreckt und seine Stirn gegen meine rammt.

    »Aua«, murmle ich und presse meine Hand gegen den Kopf.

    »Oh Gott, Maya!« Richards Arme umschließen mich und ziehen meinen Körper an seinen. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

    Ich grinse ihn an und nehme die Hand von der Stirn. Ein Pochen macht sich bemerkbar, aber ich ignoriere den Schmerz. »Ich weiß. Wir müssen aufstehen.«

    Müde lässt sich Richard nach hinten fallen und zieht mich mit. »Schon?«, flüstert er in meine Haare und pflastert hauchzarte Küsse auf meinen Kopf.

    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich heute zur neuen Wohnung fahre, um die Möbel aufzubauen«, erkläre ich und befreie mich aus Richards Umklammerung.

    Ein Geräusch, das einem Knurren ähnelt, verlässt seine Kehle, und ich schaue überrascht zu ihm. »Ich will immer noch nicht, dass du gehst«, nuschelt er und streicht sanft über meinen nackten Rücken.

    »Richard«, seufze ich gequält.

    »Was? Ich will dich bei mir behalten. Ich will mit dir zusammenziehen und …«

    »Stopp!«, unterbreche ich ihn. »Ich will das alles auch«, sage ich bestimmt. »Aber nicht jetzt. Jetzt will ich meine Ausbildung machen und in die neue Wohnung ziehen.« Enttäuschung macht sich in mir breit. Er fängt schon wieder mit dem Thema an! Dabei habe ich wirklich gedacht, dass er endlich verstanden hat, wie wichtig das für mich ist.

    Ich schüttle den Kopf und wende mich von ihm ab. »Steh bitte auf! Mama und ich fahren gleich los. Du weißt, dass sie dich nicht alleine im Haus haben möchte.« Meine Stimme klingt ton– und kraftlos.

    Gestern war alles so schön gewesen! Und jetzt fängt er wieder mit dieser sinnlosen Diskussion an.

    »Maya …«, erklingt es hinter mir. Aber ich ignoriere Richard. Ich ziehe mir ein T-Shirt an, dazu eine Bluejeans und stehe dann fertig angezogen vor Richard, der auch aufgestanden ist und seine Klamotten übergestreift hat.

    »Ich weiß, ich hätte das Thema nicht wieder erwähnen sollen, okay? Es tut aber immer noch weh zu wissen, dass du nun so weit weg wohnst«, versucht er sich zu rechtfertigen.

    Ich bin hin– und hergerissen. Aber ich kann ihm einfach nicht lange böse sein. »Ich weiß«, lenke ich ein. »Und dennoch wird sich daran nichts ändern. Ich bin ja nicht aus der Welt. Ich fahre nach Hause, wenn ich Zeit habe, und du kannst mich jederzeit besuchen kommen, ja?«

    Richard zieht mich in seine Arme. »In Ordnung. Aber wenn Julian dir jemals zu nahe kommen sollte …«

    »Rufe ich dich an, damit wir meine Sachen packen können«, beende ich seinen Satz mit einem Lächeln und kuschle mich an seine Brust.

    »Genau«, seufzt er, und ich spüre, wie sich seine Muskeln unter meinen Händen entspannen.

    »Gut.« Meine Stimme strotzt vor Tatendrang, und ich winde mich aus Richards Umarmung. »Dann geh ich jetzt Zähneputzen, und du verschwindest jetzt.« Ich gebe ihm noch einen Kuss auf den Mund und verziehe mich dann ins Bad.

    Im Auto herrscht Schweigen, als ich mit meiner Mutter auf den Weg in die zwei Stunden entfernte Stadt bin.

    »Ist alles in Ordnung?«, frage ich und betrachte sie von der Seite.

    »Ach … ich war in Gedanken. Du warst die letzten Tage so … traurig, und ich dachte, es läge an Richard, aber …« Sie fängt an, peinlich berührt zu lachen. »Er war wohl dieses Mal nicht der Grund, dass es dir so schlecht ging.«

    Ich runzle nachdenklich die Stirn. Ich will ihr nicht erzählen, dass Richard doch der Grund war. »Ich …« Ich hasse es zu lügen. »Ich bin nur etwas wehmütig«, erkläre ich und schaue stur geradeaus, während ich die Straße beobachte.

    »Dann bin ich beruhigt. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.« In ihrer Stimme klingt ein klarer Unterton mit, und ich zwinge mich, nichts dazu zu sagen. Fest presse ich die Kiefer aufeinander und setze mich auf meine Hände, damit ich sie nicht zu Fäusten ballen kann.

    Wieso kann sie nicht einmal an das Glück von Richard und mir glauben? Warum muss sie immer wieder andeuten, dass er ein Arschloch ist?

    Ich schiebe diese unangenehmen Gedanken beiseite. Es ist doch egal, was die anderen denken. Solange wir glücklich sind, zählt nichts anderes.

    »Ich bin mit ihm glücklich«, erwidere ich dann doch. Zwar klingt meine Stimme gepresst, doch will ich unser Gespräch nicht so stehen lassen.

    Die Hand meiner Mutter legt sich auf meinen Oberschenkel. »Ich weiß, aber leg dich bitte nicht zu sehr fest. Ihr beide seid doch sehr jung. Es kann euch noch so viel passieren. Vielleicht bereust du es irgendwann, dass du dich so auf ihn fixiert hast.«

    »Das werde ich schon nicht, Mama. Und außerdem, Papa und du, ihr seid doch auch schon seit eurem sechzehnten Lebensjahr zusammen«, protestiere ich.

    »Ja, aber bei uns war es etwas anderes«, versucht meine Mutter sich rauszureden.

    Ich kneife die Augen zusammen. »Nein, das glaube ich nicht. Ich liebe nämlich Richard. Genauso wie du Papa.«

    »Du wirst es irgendwann verstehen.« Sie drückt meinen Oberschenkel sanft, ehe sie ihre Hand wieder aufs Lenkrad legt.

    Ich stütze meinen Ellbogen aufs Fensterbrett und beobachte die vorbeiziehende Landschaft. Meine Mutter schaltet das Radio an und summt leise die aktuellen Hits mit.

    Wieso gönnt sie es mir nur nicht? Immer wieder stelle ich mir diese Frage, aber ich komme zu keinem Ergebnis, das bei mir auch nur in irgendeiner Weise als befriedigende Antwort durchgehen würde.

    Nichts scheint als logische Erklärung für das Verhalten meiner Eltern zu taugen, abgesehen davon, dass sie sich offenbar nicht für mich freuen können. Jedenfalls nicht, was meinen Freund betrifft. Egal was er tut, sie behandeln ihn immer von oben herab.

    Dieser Gedanke schmerzt mich wirklich, Und ich schiebe ihn beiseite. Ich habe keine Lust auf den Schmerz, der sich in mir breitzumachen droht. Ich will, dass es endlich bergauf geht. Nicht nur das Verhältnis von Richard und mir, auch wenn wir dort nun auf einem guten Weg sind. Die Beziehung von meinen Eltern und Sophie zu Richard soll ebenfalls endlich wärmer werden.

    Ich unterdrücke einen aufkommenden Seufzer, lehne mich ein bisschen enttäuscht zurück und schließe die Augen.

    »Komm schon, wir sind da, du Schlafmütze!« Mit einem Lachen weckt mich meine Mutter und schubst mich quasi aus dem Auto. Ich steige aus und strecke einmal meinen ganzen Körper, dabei entwischt mir ein lautes, langes Gähnen. »Wärst du gestern Abend früh ins Bett gegangen, wärst du jetzt fit«, sagt meine Mama mahnend. Ich bemerke ihren Stimmungsumschwung. Sie ist wieder optimistisch und gut drauf, während sie vorhin noch das genaue Gegenteil war.

    Ich schüttle den Kopf und ignoriere die Überlegungen, die sich daraus ergeben könnten.

    Wir werden uns heute einen angenehmen Tag machen. Skeptisch bleibt mein Blick an den ganzen Paketen hängen, die schon für meinen Vater fast zu schwer waren, als er sie ins Auto eingeladen hat. Na ja, nachdem wir die alle hochgetragen haben, machen wir uns dann einen schönen Tag, denke ich und schnappe mir einen kleineren Karton.

    Meine Mutter tut es mir gleich, und gemeinsam beginnen wir, das Auto auszuräumen.

    Als nur noch die ganz schweren Kartons im Auto liegen, stehen wir unschlüssig vor dem Wagen und betrachten sie nachdenklich.

    »Du hast nicht zufällig einen Dschinn dabei, oder?«, frage ich meine Mutter.

    »Nein. Hast du deine gute Fee noch?«

    »Nein …«, seufze ich, und in mir keimt ein schlimmer Verdacht.

    »Müssen wir dann wirklich die Kartons selbst hinaufschleppen?« Meine Mutter bestätigt meine Vorahnung mit einem Nicken. 

    Aber ich weigere mich, das zu akzeptieren. »Wir brauchen jemand anders …«, murmle ich.

    »Hmm …«, stimmt mir meine Mutter zu. »Aber wen?«

    Genau in diesem Moment kommt ein Mann mit einem braunen Haarschopf um die Ecke und erblickt uns. »Hey!«, ruft Julian begeistert und winkt uns kurz zu. Noch freut er sich, uns zu sehen, aber ich habe die Vermutung, dass dies nicht mehr lange der Fall sein wird.

    Meine Mutter und ich wechseln grinsend einen Blick. Wir haben unseren Dschinn gefunden.

    »Julian!«, rufe ich lachend. Meine Mutter strahlt ihn ebenfalls überfröhlich an.

    Sein Blick wird sofort misstrauisch. »Ich vertraue keinen Frauen, die mit so strahlenden Gesichtern vor einem vollgepackten Auto stehen«, sagt er und mustert uns prüfend.

    »Aber Julian«, sagt meine Mutter mit einem herrlichen Schmollmund, »du musst doch zugeben, dass Maya und ich äußerst zerbrechliche Frauen sind, oder?«

    Ich reiße mich am Riemen, obwohl ich am liebsten schallend loslachen würde.

    »Nein, nein«, wehrt Julian ab, »ihr zwei seht aus wie die Schwestern von Hulk.« Seine Mimik ist wie aus Stein gemeißelt, nur das Funkeln in seinen Augen verrät den Scherz.

    Meine Mutter legt Julian den Arm auf die Schulter. »Junger Mann!«, sagt sie mit gespielter Empörung. »Wir zwei sind doch keine Hulks. Aber ich habe auch das Kompliment bemerkt, Schwestern also? Sicherlich verstehst du, dass wir vom vielen Shoppen noch viel zu ausgelaugt sind und deine ritterliche Hilfe wirklich brauchen könnten.«

    Niemand kann meiner Mutter einen Wunsch abschlagen, wirklich niemand! Sie hätte vermutlich sogar wildfremde Menschen fragen können, und die hätten uns ebenfalls geholfen. Ab und an wünsche ich mir, ich hätte dieses Talent von ihr geerbt, aber irgendwie scheine ich in der Beziehung leer ausgegangen zu sein.

    »Na gut«, gibt auch Julian nach. »Aber nur, weil ich die verzweifelten Hilfeschreie zweier Jungfrauen in Nöten nicht ignorieren kann. Das würde meine Ehre als Ritter nicht zulassen.«

    »Genau auf diese Ehre habe ich gebaut! Dafür gehen Maya und ich auch in den Supermarkt und kaufen was Leckeres zu essen. Okay?«, schlägt meine Mutter vor.

    »Das ist wohl das Mindeste, was ihr tun könnt.« Julian lacht und schnappt sich den ersten Karton.

    Ebenfalls lachend wendet sich die Überredungskünstlerin mir zu. »Dann komm, lass uns dem Ritter etwas Schmackhaftes kochen!«

    Gemeinsam gehen wir zum Supermarkt und schlendern durch die Gänge.

    Meine Mutter drückt mir anscheinend wahllos irgendwelche Lebensmittel in die Hand, die ich zur Kasse trage.

    »Was willst du daraus kochen?«, frage ich, als wir an der Kasse stehen und warten.

    »Wir, mein Kind, wir«, sagt sie und grinst mich an.

    Ich verziehe mein Gesicht. Alles, was mit der Küche zu tun hat, meide ich eigentlich. »Abe–«

    »Nein, nein. Du bist mir jetzt neunzehn Jahre mit deinem Ich mag die Küche aber nicht davongekommen. Ab jetzt musst du dich selbst ernähren! Ich will nicht, dass mein Kind immer nur Fast Food zu sich nimmt.«

    Ihr Ton lässt keine Widerrede zu, aber ein kleines »So schlimm bin ich nun auch nicht« kann ich mir einfach nicht verkneifen. Sie kommentiert es nur mit einem skeptischen Blick, der zu sagen scheint: »Ach ja?«, und reicht der Kassiererin ihre Bankkarte. Ich übergehe ihren Blick einfach und nehme die bezahlten Einkäufe wieder auf meinen Arm.

    Als wir an unserem Auto ankommen, lehnt ein erschöpfter Julian daran. Nur noch ein Karton liegt im Auto, und von Julians Stirn tropft Schweiß.

    »Frau Müller, das Essen muss wirklich fantastisch schmecken, um das abzuzahlen«, japst er.

    In dem Augenblick tut er mir ein klitzekleines bisschen leid. Meine Mutter schenkt ihm bloß ihr strahlendes Lächeln. »Natürlich wird es fantastisch. Maya und ich kochen es ja.«

    Ich runzle die Stirn. Wenn ich koche – was in meinen neunzehn Jahren, abgesehen von Tiefkühlpizza, erst einmal vorgekommen ist –, dann kann es definitiv nicht fantastisch werden.

    Ich lasse mir jedoch nichts anmerken und lächle ihm zu. Gemeinsam gehen wir die Treppen hoch, wobei Julian den Aufzug nimmt.

    Oben angekommen, laufen wir direkt in die Küche. Ich setze mich, wie immer, wenn ich Mama in ihrem Element beobachte, an den Küchentisch und hole mein Handy aus der Hosentasche. Eine Nachricht von Sophie blinkt mir entgegen, die ich öffne.

    
      Bitte was?! Ich …
    

    »Hey!«, schreie ich empört, als sich meine Mutter das Handy in meiner Hand schnappt.

    »Wir kochen ihm etwas Leckeres. Nicht ich. Also bitte, Madame«, weist sie mich zurecht.

    Fassungslos sehe ich meine Mutter an. »Was?«, frage ich.

    »Wir kochen Julian etwas. Nicht nur ich. Also, schnapp dir bitte den Sellerie, wasche und schneide ihn.«

    Gequält stehe ich von dem gemütlichen Stuhl auf und stelle mich an die Arbeitsplatte.

    Ich weiß, ich sollte wissen, wie ein Sellerie aussieht, aber ich habe keinen blassen Schimmer. Unschlüssig schaue ich auf das Grünzeug, das vor mir verstreut liegt, und beiße mir auf die Lippe. Wenn ich jetzt das Falsche nehme, muss ich immer mit ihr kochen, fährt es mir durch den Kopf, und mein Wille wächst, jetzt ein perfektes Essen zu kochen, damit ich die nächsten Tage nicht damit verbringen muss, bei Mama in der Küche zu stehen.

    Nach kurzer Überlegung schnappe ich mir die grüne Stange und bete, dass es das Richtige ist. Ich beginne sie zu schrubben, und Mama schneidet das Fleisch. Beruhigt seufze ich und hacke die Sellerie in kleine Stücke, während meine Mutter zu einem wahren Wirbelwind mutiert.

    Ich habe das Gefühl, ihr dauernd im Weg zu stehen. Immer wieder schubst sie mich weg, oder drängt mich zur Seite, während sie mir nebenbei neue Befehle erteilt.

    Teilweise finde ich diese Kochbegabung wirklich erstaunlich, aber leider bin ich auch hier leer ausgegangen, sodass ich mich nun wie der größte Tollpatsch fühle.

    Als die dampfenden Teller endlich vor uns stehen, fühle ich mich genauso erschöpft, wie Julian aussieht, der wie ein Schluck Wasser in der Kurve auf dem Stuhl sitzt. Der Duft weckt aber anscheinend seine Lebensgeister, und er hebt schnuppernd den Kopf.

    »Frau Müller, es riecht schon einmal nach einer guten Bezahlung«, meint er grinsend.

    »Es ist eine fantastische Bezahlung, mein Junge«, erwidert meine Mutter selbstsicher und schiebt sich die erste Gabel in den Mund.

    Julian tut es ihr gleich, und ich beginne ebenfalls zu essen. Genießerisch schließe ich die Augen und schmecke die aromatische Explosion in meinem Mund.

    »Mama, du musst leider mit hierher ziehen«, seufze ich.

    »Das glaube ich auch«, stimmt Julian mir zu. »Hiernach kann ich nie wieder eine Tiefkühlpizza essen.«

    Mama lacht. »Du hast jetzt Maya, die dich bekochen kann.«

    Ich lache lauthals auf. »Das glaubst du doch selbst nicht! Ich koche genauso gut wie mein Vater. Du hast dieses Kochgen egoistisch für dich behalten.«

    »Du hast schon meine Schönheit geerbt, was willst du denn noch alles?«, fragt sie und sieht mich neckisch an.

    »Ich hätte lieber das Kochgenie hier wohnen«, murmelt Julian und schiebt sich erneut eine Gabel in den Mund.

    »Tja, jetzt hast du aber mich an der Backe«, sage ich und strecke ihm die Zunge raus.

    Meine Mutter schüttelt amüsiert den Kopf und schaufelt sich das Essen in den Mund.

    »Mama?«

    »Hm?«

    »Ich will mich nicht bewegen …«, murmle ich und kuschle mich an ihre Schulter.

    Mein Bauch ist angenehm voll, und mein Körper fleht um ein Verdauungsschläfchen.

    »Wir müssen aber dein Zimmer aufbauen«, nuschelt Mama. Ihr Elan scheint ihr ebenfalls beim Essen irgendwann abhandengekommen zu sein.

    »Ich helfe euch nicht«, wirft Julian ein, der genauso schläfrig klingt.

    »Warum haben wir Papa nicht mitgenommen?«, frage ich in die Runde und wünsche mir jemanden herbei, der meine neuen Möbel aufbaut. Es ist mir egal, wer, Hauptsache ist, dass ich meinen Sitzplatz nicht verlassen muss.

    Meiner Mutter entflieht ein Seufzen, und ihr Körper richtet sich langsam auf. Sie schubst mich an der Schulter. »Komm! Wenn das Bett aufgestellt ist, können wir darin ein Mittagsschläfchen halten«, lockt sie mich. Und ich muss zugeben, es zieht. Ein Mittagsschläfchen klingt verführerisch.

    Obwohl Julian uns nicht helfen will, geht er mit uns in mein Zimmer und setzt sich an die Wand gelehnt auf den Boden.

    »Und was machst du da jetzt?«, frage ich irritiert.

    »Ich kann mir doch das Spektakel nicht entgehen lassen, wie zwei Frauen Möbel aufbauen«, meint er grinsend.

    Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Warte du mal ab«, mahnt ihn meine Mutter. »Wir sind geübte Einkäufer, wir bekommen das im Handumdrehen hin!«

    Ich weiß nicht, woher sie plötzlich wieder die Energie hernimmt, aber ich wünsche mir bloß, mich auf die Matratze zu legen, um mich ins Land der Träume zu verabschieden.

    »Na komm, Maya, wir zeigen es ihm!«

    Skeptisch runzle ich die Stirn. Aufstehen klingt gerade nach dem schlechtesten Plan überhaupt. Da es jedoch meine Möbel sind, raffe ich mich auf und helfe ihr dann, die Einzelteile auszupacken.

    Mama und ich geben uns wirklich Mühe. Wir schrauben, bohren, drücken und pressen die Hölzer aufeinander, aber irgendwie … na ja … sieht es nicht so aus, wie es aussehen sollte.

    »Bist du dir sicher, dass das so stimmt?«, frage ich meine Mutter und starre das Bett an.

    »Ich würde mich da jedenfalls nicht reinlegen«, meint Julian glucksend und richtet sich schwerfällig auf.

    »Ach halt den Mund«, erwidert meine Mutter und studiert angestrengt die Bauanleitung. Mich verwirren diese Hefte nur. Mein Blick richtet sich auf Julian, der mich lächelnd ansieht. Hilfe!, forme ich mit den Lippen. Ich habe bisher mit dem Aufbauen von Möbeln noch nie etwas zu tun gehabt. Das hat immer mein Vater erledigt, genauso wie für Mama. Nun sitzen wir hier, auf uns gestellt und haben keine Ahnung, was wir da fabriziert haben.

    Julian seufzt geschlagen und klaut meiner Mutter die Anleitung aus den Fingern. »Hey!«, protestiert sie.

    »Lasst mich das machen. Es deprimiert einen, euch dabei zuzusehen. Ab jetzt habe ich die Leitung.«

    »Wir schaffen das auch ohne dich«, murrt meine Mutter, und in dem Augenblick erinnert sie mich an ein kleines Kind, dem man das liebste Spielzeug weggenommen hat.

    »Natürlich schafft ihr das auch ohne mich, aber nicht mehr dieses Jahr«, lacht er und beginnt das sogenannte Bett wieder auseinanderzubauen.

    »Wichtigtuer«, knurrt meine Mutter.

    »Mama«, ermahne ich sie. »Jetzt hab dich nicht so. Ich möchte meine neuen Möbel auch benutzen und nicht nur anstarren können.«

    Ein Schnaufen entweicht meiner Mutter, und seufzend gibt sie nach. »Na gut. Also, was befiehlt unser neuer Bauherr?«

    Julian prustet los. »Erst mal alles wieder auseinanderbauen. Sonst wird Maya es niemals benutzen können.«

    Also zerlegten wir das neue Bett wieder und bauten es gemeinsam mit Julian danach wieder auf.

    Erleichtert stehe ich in meinem neuen Zimmer und betrachte die Möbel. Der ganze Raum wirkt harmonisch und aufeinander abgestimmt, das helle Braun ergänzt sich wunderbar mit der grünen Farbe, und die Deko umschmeichelt alles sanft.

    Der Arm meiner Mutter legt sich schwer auf meine Schulter. »Das haben wir Mädels toll hinbekommen, oder?«, fragt sie.

    Ich pruste los. Nachdem Julian das Ruder an sich gerissen hat, haben wir fast gar nichts mehr gemacht. »Ja, haben wir wirklich«, lache ich. 

    Dankbar schaue ich zu Julian, der lächelnd abwinkt.
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    Am Abend sind wir wieder zu Hause, und ich lasse mich erschöpft ins Bett plumpsen. Obwohl ich nicht wirklich viel geholfen habe, fühle ich mich geschlaucht. Die ganzen ungewohnten Situationen, die auf mich einstürmen, zerren allmählich an meinen Kräften, und ich weiß einfach nicht mehr, woher ich die Energie nehmen soll.

    Ich schließe die Augen und lasse mich kurz treiben, ehe ich mich noch einmal aufraffe. Mit meinem Geruch könnte ich einem Iltis Konkurrenz machen, also schlurfe ich ins Bad und stelle die Dusche an. Als der Dampf schon durch die Duschtüren dringt, steige ich unters heiße Wasser, das auf meine Muskeln plätschert und sie sanft massiert. Wohlig seufze ich auf und spüre, wie sich jeder Muskel entspannt.

    In meinem Zimmer lasse ich die Rollläden herunter und flüchte in mein warmes, kuscheliges Bett. Gerade als sich mein Körper entspannt und in einem Dämmerschlaf versinke, beginnt mein Handy penetrant zu klingeln. Genervt starre ich auf das weiße Ding und erwäge, es einfach links liegen zu lassen, doch dann richte ich mich auf.

    »Ja?«, nuschle ich in den Hörer.

    »Ach! Madame lebt doch noch!«, keift mich meine beste Freundin an.

    »Ich hab vergessen, dir zu antworten …«, seufze ich und versinke in meinem Kissen.

    »Vergessen! Pah! Da erzählst du mir, dass du Streit mit Richard hattest, und dann einfach nix mehr! Was soll denn das?« Sophie lässt ihre ganze Wut heraus und liest mir die Leviten, sodass ich immer tiefer in meinem Kissen versinke und ein wenig hoffe, dass es mich verschlingt.

    »Es tut mir leid«, murmle ich, und es tut mir wirklich leid. Sophie ist eine tolle Freundin, und ich … na ja, war halt momentan nicht wirklich aufnahmefähig.

    »Mann, okay, aber jetzt erzähl, was war los?«

    »Okay, also: Ich war vor zwei Tagen in meiner neuen Wohnung und habe die Wände gestrichen. Und da kam Richard dann, weil ich mein Handy im Auto gelassen hatte, und hat mich angeschnauzt – vor Julian. Bis er dann wutentbrannt weggerannt ist.«

    »Er ist so ein Arschloch!«, regt sich Sophie wieder auf.

    »Soph–«

    »Nein! Nix Sophie! Ich hoffe, du hast ihn endlich abserviert!«

    »Ähm …«

    »Was?!«

    »Ich wollte es!«, versichere ich ihr. »Aber dann haben wir uns an unserem Baum getroffen, und er hat sogar ein Picknick vorbereitet und … und na ja … das eine führte dann zum anderen. Er hat mir erklärt, dass er bloß Angst hat, mich zu verlieren. Und diese Angst kann ich ihm nicht verdenken. Wir werden uns nicht mehr so oft sehen können. Ich werde im Grunde mit einem anderen Mann zusammenwohnen.«

    »Papperlapapp! Dieser Kerl bindet dir einen Bären auf. Der hat nur Angst, dass du endlich begreifen könntest, dass er eine Nullnummer ist – zu Recht!«

    »Sophie …«, seufze ich. »Wir sind schon seit zwei Jahren zusammen. Ich kann das nicht einfach wegwerfen«, versuche ich mich zu erklären.

    »Du kannst das schon wegwerfen! Du willst es nur nicht, weil der Typ dir irgendeinen Floh ins Ohr gesetzt hat«, protestiert Sophie.

    »Sophie, magst du dich denn nicht einfach für mich freuen?«, frage ich erschöpft.

    »Ich freue mich, wenn du in der anderen Stadt lebst. Dann hast du endlich weniger Einfluss von ihm.«

    »Ja, Richard ist in Wirklichkeit Sauron und drängt mir seinen Willen auf«, sage ich genervt.

    »Hat er dir einen Ring mit elbischen Wörtern darauf geschenkt?«, fragt Sophie interessiert.

    »Sophie!«, rufe ich. »Du bist unmöglich!« Ich kann mir ein kleines Lachen nicht verkneifen. Wenn es um Herr der Ringe geht, ist sie ein Nerd. Sie hat sowohl alle DVDs von Herr der Ringe als auch von Der Hobbit zu Hause stehen, natürlich inklusive der Extended Editions.

    »Was denn? Das würde zumindest erklären, wieso du so fixiert auf diesen schleimigen Kerl bist«, ruft sie aus.

    »Du bist unverbesserlich, weißt du das?«, sage ich ergeben.

    »Ja, deswegen liebst du mich auch«, erwidert sie. Ich höre das Grinsen in ihrer Stimme.

    »Tu ich das? Ich sollte meinen Geschmack wirklich noch einmal überdenken«, murmle ich aus Spaß.

    »Ja, besonders, was Richard angeht«, fügt Sophie schlagfertig hinzu.

    Ich spare mir einen Kommentar und verdrehe nur die Augen.

    »Jetzt im Ernst«, sagt Sophie, und ihre Stimme ist voller Kummer. »Ich freue mich wirklich darüber, dass du ausziehst, in eine neue Stadt kommst und damit aus seinem Einflussbereich. Vielleicht öffnet dir das die Augen.«

    »Sophie …« Meine Stimme zittert. Ich liebe sie, aber sie kann einfach nicht verstehen, was ich an Richard finde. Niemand kann das, und mein Verstand will einfach keine Lösung für dieses Dilemma finden.

    »Wir werden sehen«, murmle ich. »Ich möchte mich jetzt aber einfach ins Bett kuscheln und nur noch schlafen.« Ein Gähnen begleitet meine Worte, und Sophie beginnt zu kichern.

    »Dann schlafe, du armer Scherge Saurons.«

    Ich lache leise und lege auf. Kurz schaue ich meine Nachrichten durch, aber abgesehen der von Sophie entdecke ich nichts Wichtiges.

    Ein Stich macht sich in meinem Herzen bemerkbar. Nicht einmal Richard hat mir geschrieben. Ich schiebe den Gedanken beiseite und kuschle mich müde in mein Bett.

    Am nächsten Abend sind bereits alle meine Sachen drüben in meinem neuen Zimmer, und Vorfreude breitet sich in mir aus, mit einer gehörigen Portion Nervosität.

    Mein Körper jedoch ist das viele Autofahren nicht gewöhnt, und so liege ich nun flach daheim auf dem Sofa und schaue mir die Realfilmversion von Die Schöne und das Biest an. Ich bin ein totaler Disney–Anhänger und verschlinge jeden Film der Studios, seit ich ein kleines Kind war.

    Als es an der Tür klingelt, bleibe ich liegen und starre weiterhin auf den Fernseher. Ich will heute keinen sehen, geschweige denn jemanden hören. Richard ist unterwegs, weil er ein Spiel hat, und ich habe niemanden eingeladen.

    Meine Eltern sind auf irgendeinem Wochenendmarkt, und ich will einfach nur meine Ruhe genießen und Belle dabei beobachten, wie sie sich in das scheußliche Biest verliebt, das am Ende gar nicht so bestialisch ist, wie es aussah.

    Doch lange lässt sich die Klingel nicht ignorieren. Zuerst hat sie nur einmal geläutet, aber nun schellt es pausenlos.

    Wut staut sich in mir an. Kann man nicht einmal seinen freien Tag genießen? Ich stampfe zur Tür und reiße sie auf. Gerade will ich laut losschimpfen, was denn das soll, als mir die Worte in der Kehle stecken bleiben.

    Vor mir stehen Sophie und Lina mit einem riesigen Kuchen. »Oh«, hauche ich, und mir steigen Tränen in die Augen, als ich die Aufschrift lese. »Ich werde euch auch vermissen!«, schluchze ich und ziehe die beiden ins Haus. Als meine Freundinnen den Kuchen auf dem Wohnzimmertisch abgestellt haben, falle ich ihnen um den Hals und presse sie fest an mich.

    »Aber ihr kommt mich doch besuchen, ja?«, frage ich schniefend.

    »Natürlich kommen wir, jemand muss auf dich achtgeben«, schluchzt nun auch Sophie und zerquetscht mich fast.

    Lina befreit sich als Erste aus der Gruppenumarmung. »Ich starre diesen Kuchen nun schon seit gestern an! Ich will ihn endlich vernichten!«, beschwert sie sich, und ihr gieriger Blick liegt dabei auf dem Schokokuchen. Ich kichere und hole schnell aus der Küche Teller, Gabeln und ein Messer, damit wir den Kuchen klein schneiden können.

    Kritisch sehe ich ihn an. »Habt ihr diesen großen Kuchen nur für uns drei gebacken?«, frage ich. Die beiden wechseln einen unsicheren Blick. »Was?«, hake ich vorsichtig nach, und eine schlimme Ahnung bemächtigt sich meiner.

    »Na ja«, Lina schaut auf ihre Uhr. »In einer Stunde wird hier eine Abschiedsparty stattfinden.«

    »Was?!«, rufe ich und blicke die beiden fassungslos an. »Ihr könnt doch hier nicht einfach eine Party planen! Meine Eltern werden mich umbringen!«

    »Ach, die wissen längst Bescheid, Süße«, beruhigt mich Sophie und legt mir einen Arm um die Schulter. »Um genau zu sein, war das sogar ihre Idee, wir haben bloß an der Umsetzung gearbeitet.«

    Ich seufze und verberge mein Gesicht in den Händen. »Ich bin komplett ungeduscht«, nuschle ich. »Meine Haare sind ein einziges Fiasko, und ich hatte mich so auf meinen freien Abend gefreut, bevor ich morgen umziehe«, jammere ich und wünsche mir, dass ich die Klingel einfach ignoriert hätte.

    »Tja, und nun entführen wir dich auf eine Party!«, ruft Lina begeistert aus.

    Mit hochgezogener Augenbraue blicke ich zu ihr. »Ihr entführt mich in mein eigenes Haus?«, frage ich zweifelnd. Obwohl ich Lina nun schon seit der Grundschule kenne, erscheint mir ihr Verhalten nicht immer logisch. Sie ist ein merkwürdiger Mensch, der wenig redet, aber sie ist immer für mich da gewesen. Sie gehört einfach zu unserer kleinen Gruppe dazu.

    »Wenn du das sagst, klingt das wirklich doof«, sagt sie und verzieht ihr Gesicht. Ich muss bei ihrer Grimasse lachen.

    »Das klingt auch so doof, vor allem ist das doof«, rette ich mich.

    »Na kommt, wir müssen uns fertig machen!«, ruft Sophie uns wieder zur Vernunft.

    »Na gut!«, gebe ich nach und lasse mich von den beiden nach oben schleifen.

    Schnell springe ich unter die Dusche, während sich die anderen beiden in meinem Zimmer schon einmal schminken und neu anziehen.

    Nach der Dusche föhne ich mir die Haare in leichte Wellen und beginne mich auch zu schminken.

    Meine grünen Augen betone ich mit schwarzem Kajal und einem perfekten Lidstrich. Ich lege nur einen Hauch Rouge auf meine Wangen und benutze einen leicht rosa Lippenstift, um meinen Lippen etwas mehr Fülle zu verleihen. Als ich, nur mit einem Handtuch bekleidet, zur Tür gehe, um in mein Zimmer zu schlendern, fasse ich an den Türgriff, will ihn herunterdrücken und erstarre.

    Der Griff lässt sich nicht runterdrücken. Panik wallt in mir auf. Hektisch rüttle ich an der Tür. »Lina!«, schreie ich. »Sophie! Ich komm nicht mehr raus.«

    Ein Kichern erklingt von der anderen Seite der Tür. »Wir bereiten unten jetzt die Party vor! Wir holen dich nachher«, ruft mir Sophie zu, und ich höre, wie sie die Treppen runterstolpert.

    Mit offenem Mund starre ich das helle Holz der Tür an. Das ist doch jetzt nicht deren Ernst? Die können mich doch nicht hier stehen lassen! Ich rüttle weiter an der Tür, aber sie lässt sich nicht öffnen.

    Fassungslos lasse ich meinen Kopf gegen die Tür sinken. Ich hätte die Haustür nicht öffnen dürfen, denke ich mir. Dann würde ich jetzt auf dem Sofa liegen und schon den nächsten Film schauen. Niedergeschlagen setze ich mich auf den Klodeckel und warte.

    Ich höre, wie meine Freundinnen unten am Rumoren sind, und will mich eigentlich weiter fertig machen oder ihnen helfen. Ich verziehe das Gesicht, nein, helfen jetzt nicht mehr. Aber ich will fertig sein, bevor die Gäste kommen und Unordnung in unser Haus bringen.

    Ich lehne meinen Kopf gegen die kühlen Fliesen und gebe mich vorläufig geschlagen.
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    Mir ist langweilig. Ich sitze noch immer auf dem Klodeckel und starre auf unseren gefliesten Boden, mache mir den Spaß und fange an zu zählen, ehe mir einfällt, dass unser ganzes Bad gefliest ist, und ich das Vorhaben wieder sein lasse.

    Erschrocken zucke ich zusammen, als ich höre, wie sich im Flur etwas tut. Leise stehe ich auf und schleiche zu der Tür, die sich plötzlich schnell öffnet. Lina steht mit einem breiten Grinsen vor mir.

    »Was sollte das?«, fauche ich. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich habe wirklich Mühe, nicht sofort an ihr vorbeizurauschen. Die Wut, die gerade noch leise in meinem Magen vor sich hin gegrummelt hat, erwacht und schießt wie Feuer durch meine Adern.

    »Es ist eine Überraschungsabschiedsparty, Maya. Du durftest das nicht sehen«, erklärt Lina.

    »Deswegen sperrt man mich doch nicht ins Bad!« Ich bin stocksauer auf Lina und Sophie.

    »Maya, reg dich ab! Die Gäste kommen gleich, und du musst dich noch anziehen«, meint Lina trocken und geht einfach wieder nach unten.

    Knurrend stampfe ich in mein Zimmer und reiße meine Schranktüren auf. Voller Wut zerre ich wahllos irgendwelche Klamotten raus.

    »Maya, krieg dich wieder ein«, sagt Sophie, die sich an meine Zimmertür gelehnt hat.

    »Ihr habt mich im Badezimmer eingesperrt!«, erinnere ich sie. »Das könnte man auch als Freiheitsberaubung bezeichnen!«

    »Wir wollen dich überraschen. Sieh es als nette Geste.«

    Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Nette Geste?«, frage ich irritiert. »Das sollten die Kidnapper demnächst auch zu ihren Geiseln sagen: Na, so schlimm ist das doch gar nicht. Sieh es als nette Geste.« Ich steigere mich in meine Wut hinein, und meine Worte triefen vor Sarkasmus.

    »Maya, du weißt, dass du überreagierst, oder? Du hast gerade mal eine halbe Stunde im Bad festgesessen.«

    »Natürlich reagiere ich über! Ihr habt mich eingesperrt!«

    »Ja, das erwähntest du bereits.«

    Ich atme tief durch und versuche meine Wut zu zügeln. »Ihr hättet auch einfach sagen können, dass ich hierbleiben soll«, zische ich und gucke mir die Anziehsachen nun genauer an.

    »Daran hättest du dich eh nicht gehalten«, entgegnet Sophie und lächelt mich wissend an.

    Ich brumme etwas Unverständliches. Sie hat ja recht. Ich hätte mich bestimmt nicht daran gehalten, aber das gebe ich natürlich nicht zu. Ich halte ein grünes Kleid an meinen Körper und schaue in den Spiegel. Das Kleid geht mir bis kurz über die Knie und betont meine Augen. »Was meinst du?«, frage ich Sophie, die immer noch hinter mir steht.

    »Zieh es an! Du siehst fantastisch darin aus«, schwärmt sie und zwinkert mir zu.

    Ich ziehe einen Mundwinkel in die Höhe, ich bin eigentlich nicht mehr sauer auf sie, aber die Wut verraucht auch nicht von jetzt auf gleich. »Danke!« Sophie sieht in ihrem schwarzen Kleid und ihren hochgesteckten Haaren wundervoll aus.

    Ich streife das Kleid über und lege mir noch silberfarbenen Schmuck um. »Wie viele werden denn kommen?«, frage ich und schaue zu Sophie, die sich auf mein Bett gesetzt hat. Ich schlüpfe in meine Pumps und stehe vom Schreibtischstuhl auf.

    »Och …«, sagt Sophie nachdenklich. »Eine Menge?«

    Mit geweiteten Augen sehe ich sie an. »Was ist bei dir eine Menge?«

    »So ein paar«, weicht mir Sophie aus.

    »Sophie«, mahne ich sie.

    »Was denn? Es kommen halt ein paar …«, meint sie und rutscht unruhig auf ihrem Po hin und her.

    Ich verdrehe die Augen und will mich schon wieder auf den Schreibtischstuhl fallen lassen, als es unten klingelt.

    Mein Körper versteift sich, und ich habe, nach Sophies wundervoller Zahlenangabe wirklich Angst vor dem, was da nun auf mich zukommen wird.

    »Wissen meine Eltern Bescheid, dass so viele kommen?«, frage ich vorsichtig und bete, dass Sophie es ihnen mitgeteilt hat.

    »Klar, sie hatten ja auch die Idee mit der Party!«

    Trotz der Bejahung läuft mir ein Schauer den Rücken hinunter. Ich habe das Gefühl, dass heute irgendwas schieflaufen wird.

    »Entspann dich«, sagt Sophie und steht vom Bett auf. Sie kommt auf mich zu und legt mir die Hand auf die Schulter. »Lina und ich haben heute die Verantwortung, genieße du einfach deine Abschiedsparty und lass dich gehen.«

    »Ermunterst du mich gerade dazu, mich zu betrinken?«, frage ich leicht irritiert.

    »Na, nicht so offensichtlich – aber ja«, sagt Sophie mit einem Grinsen und zerrt mich aus meinem Zimmer.

    Im Wohnzimmer erwarten mich schon einige ehemalige Klassenkameraden mit einem Grinsen und überreichen mir ein großes Geschenk. »Danke«, murmle ich mit einem Lächeln und lege es auf die Treppe. Ich möchte Geschenke nicht vor so vielen Menschen auspacken, ich fühle mich dabei immer etwas unwohl.

    Wir setzen uns in eine Runde und beginnen über Alltagsdinge zu quatschen. Lina und Sophie stellen alkoholische sowie alkoholfreie Getränke auf den Wohnzimmertisch und schalten die Anlage an. Aus den Boxen erschallen die neuen Hits der Charts, die Stimmung beginnt lustiger zu werden, was auch am Alkohol liegt, und wir fangen an, das Spiel Zirkel zu spielen.

    Das ist ein sehr lustiges Trinkspiel, wodurch mir der Alkohol viel zu schnell zu Kopf steigt.

    Ich spüre die Hitze in meinem Bauch, den leichten Schwindel, der mich erfasst, und den kleinen Höhenflug, der sich in mir breitmacht.

    Entspannt lasse ich mich aufs Sofa sinken und höre meinen Klassenkameraden zu, wie sie über ihre Zukunftspläne sprechen.

    Ich habe niemals erwartet, dass so viele hier in unserer Stadt wohnen bleiben. Abgesehen von mir kehren noch zwei weitere Schüler der Stadt den Rücken. Genau wie ich sind die beiden nervös, sehen jedoch dieser Chance auch freudig entgegen.

    »Wie regeln du und Richard das eigentlich?«, fragt mich Larissa, die ebenfalls auszieht.

    »Na ja, ich wohne ja nur zwei Stunden weit weg. Ich werde wohl öfter mal nach Hause kommen, und er kann auch mal bei mir schlafen«, nuschle ich.

    »Das ist schön! Konstantin und ich haben uns wegen der Entfernung getrennt. Das wäre einfach zu viel.«

    Ich verziehe das Gesicht. »Das ist natürlich schade. Ihr wart so ein tolles Paar!«

    »Ja. Aber Konstantin wollte es so«, teilt sie mir traurig mit. »Ich hätte es gerne versucht, aber er hat recht, wenn er sagt, dass wir es wohl im Nachhinein bereuen würden. Wenn ich wiederkomme und unsere Gefühle noch dieselben sind, wenn niemand von uns jemand anders hat, dann können wir es immer noch wieder miteinander versuchen.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich denke ja, wenn es wirklich Schicksal ist, dass wir zusammen sein sollen, dann werden wir uns auch wieder finden.« Larissa lächelt mich glücklich an. Ich bewundere sie. Solch eine Ansicht zu vertreten und nach dieser auch wirklich zu leben, muss sehr viel Kraft kosten.

    »Ich hoffe für dich, dass ihr einander wiederfindet«, versuche ich sie aufzumuntern.

    Sie lächelt mir zaghaft zu. »Danke dir.«

    »Das brauchst du nicht.«

    Wir wenden uns beide wieder unseren anderen Freunden zu, als es erneut klingelt. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und beobachte Sophie, die zur Tür springt.

    Ich behalte die Tür im Blick. Wen sollten sie sonst noch eingeladen haben? Als ich sehe, wer reinkommt, bleibt mir kurz die Luft weg.

    Julian betritt etwas unsicher das Wohnzimmer. Als er mich sieht, fängt er an zu lächeln, seine Schritte werden selbstsicherer, und er kommt auf mich zu.

    »Hey«, sagt er lässig und quetscht sich zwischen Larissa und mich.

    »Hi«, antworte ich, etwas überrascht. »Wie sind sie denn an dich rangekommen?«, frage ich verdutzt.

    »Sophie stand plötzlich vor der Tür und hat mich quasi gezwungen zu kommen. Wenn ich nicht herkäme, hat sie gesagt, würde sie mir das Leben zur Hölle machen«, wispert er. Sein Blick wandert unsicher zu Sophie, die grinsend an der Tür lehnt.

    Ich schüttle den Kopf. Sie ist manchmal unmöglich.

    »Ich würde gerne sagen, sie tut nix, aber leider kenne ich sie schon lange genug, um vom Gegenteil überzeugt zu sein«, flüstere ich zurück.

    Julian grinst über meinen Kommentar. »Das habe ich mir schon fast gedacht. Frauen darf man bei so was niemals unterschätzen.«

    »Besonders Sophie nicht«, gebe ich lachend zurück.

    Julian fügt sich in unsere Gruppe wunderbar ein und ist bei meinen Freunden gleich beliebt. Nachdem wir alle ordentlich angetrunken sind, beginnen wir die Möbel im Wohnzimmer umzustellen, damit wir eine kleine Tanzfläche haben.

    Lina dreht die Musik lauter, und alle fangen an, ausgelassen zu tanzen. Ich lächle und genieße meine Abschiedsparty. Ein bisschen Wehmut macht sich in mir breit, weil Richard nicht hier ist. Aber ich habe Verständnis dafür. Er hat mit seiner Mannschaft ein wichtiges Auswärtsspiel. Und es würde mich auch nicht wundern, wenn Sophie ihm gar nichts von der Party erzählt hat.

    Bei diesem Gedanken runzle ich die Stirn und verdränge ihn gleich wieder. Sophie hat es ihm doch bestimmt gesagt, aber er ist eben weit weg. Ich seufze und schleiche mich von der Tanzfläche in die dunkle Küche.

    Erst jetzt merke ich, wie sehr mir der Alkohol schon zu Kopf gestiegen ist. Ich lehne mich auf das Fensterbrett, um das Schwindelgefühl etwas einzudämmen, und genieße die kalte Scheibe in meinem Rücken.

    »Du solltest nicht so trübsinnig in der Küche stehen.«

    Erschrocken zucke ich zusammen, als ich Julians Stimme höre.

    »Wieso bist du nicht bei den anderen?«, frage ich.

    »Ich habe gesehen, wie du rausgegangen bist, und wollte dir folgen«, meint er schulterzuckend.

    »Okay«, antworte ich einfach nur gedehnt und lehne meinen Hinterkopf ans Glas.

    »Und wieso schaust du nun so trübsinnig und stehst in der dunklen Küche?«, hakt er nach.

    »Ich hab nur kurz an Richard gedacht«, murmle ich.

    »Oh! Ja, dann kann ich deinen trübsinnigen Blick verstehen«, sagt er nachdenklich.

    Ich verdrehe die Augen. »Wir haben uns wieder zusammengerauft. Ich finde es nur etwas schade, dass er nicht da ist.«

    »Wieso ist er denn nicht da?«, erkundigt sich Julian.

    »Er hat ein wichtiges Spiel mit seiner Mannschaft, es ist weiter weg, und sie übernachten auch dort«, antworte ich.

    »Und dafür lässt er sich deine Abschiedsparty entgehen?«

    Ich zucke mit den Schultern. »Das ist nicht so schlimm«, erkläre ich.

    Julian zieht die Augenbrauen zusammen. »Bist du dir da sicher?«

    Ich nicke. »Ja. Das Spiel ist sehr wichtig für ihn. Und ich bin ja nicht ganz aus der Welt.«

    »Trotzdem ist es irgendwie ein Ritual, bei dem man doch dabei sein möchte.«

    Böse schaue ich ihn an. »Es ist in Ordnung«, lege ich mich fest. Meine Stimme klingt bestimmt, und ich hoffe, dass Julian merkt, dass ich keine Lust habe, noch länger darüber zu sprechen.

    »Okay, kommst du wieder mit zu deiner Party?«, fragt er und hält mir seine Hand hin.

    Ich lächle dankbar. »Gleich, ich will noch einen Augenblick die Ruhe genießen«, entgegne ich und drehe mich um, damit ich aus dem Fenster schauen kann.

    »Und was gibt es da Interessantes?«, erkundigt er sich.

    »Die Sterne?«, antworte ich unsicher und wundere mich über seine Frage.

    »Hm, und wieso schaust du sie dir an?«

    »Weil ich meine Ruhe haben wollte«, sage ich und lache.

    Julian schubst mich etwas zur Seite und drängt sich ebenfalls ans Fensterbrett. »Deine Ruhe kannst du auch haben, wenn du tot bist.«

    »Na danke, so zeitig habe ich nun nicht mit meinem Tod gerechnet«, meine ich ironisch.

    »Na ja, du lebst mit einem Medizinstudenten zusammen, der nicht kochen kann«, meint Julian stirnrunzelnd.

    »Und du mit einer angehenden Krankenschwester, die gerade mal Tiefkühlpizza hinbekommt«, erwidere ich.

    »Dann werden wir uns wohl nur noch von Tiefkühlpizza ernähren«, meint Julian schmunzelnd. »Meinst du, deine Mutter kocht Wochenrationen für uns?«, fragt er.

    »Vielleicht sogar Monatsrationen, wenn wir es geschickt anstellen«, sage ich und richte meinen Blick nach draußen.

    Die wenigen Straßenlaternen erleuchten nur bedingt unsere Straße und lassen die Sicht auf die Sterne frei, die nur leicht bedeckt von den Bäumen sind, die in unserem Vorgarten stehen.

    »Es ist ruhig hier«, meint Julian plötzlich. »Obwohl nur ein paar Minuten weiter die Innenstadt ist.«

    »Ja«, sage ich nachdenklich. »Ich glaube, die Ruhe werde ich vermissen.«

    »Hm, aber man gewöhnt sich an diese Unruhe, die in einer Großstadt herrscht.«

    »Meinst du?« Unsicher schaue ich zu Julian.

    »Klar. Ich habe mich auch dran gewöhnt.« Selbstsicher erwidert er meinen Blick.

    »Du bist aber auch ein Student. In eurer Aufnahmeprüfung wird bestimmt auch geprüft, dass ihr Lang- und vor allem Tiefschläfer seid«, halte ich amüsiert dagegen und fühle mich irgendwie … frei.

    Julians Anwesenheit hat eine merkwürdige Wirkung auf mich. Ich fühle mich so unbeschwert und leicht. Nicht wie bei Richard, bei dem ich mittlerweile auf jedes meiner Worte achten muss. Ich seufze und lasse meine Stirn gegen das kühle Glas sinken.

    »Na ja«, meint Julian mit einem ironischen Grinsen. »So ungefähr. Eines meiner Fächer ist auch zum Einschlafen. Das ist bestimmt Absicht«, äußert er und beginnt zu lachen.

    Ich falle in sein Lachen mit ein. »Ja, bestimmt.«

    Julians schwere Hand legt sich auf meine Schulter. »Na komm, lass uns noch ein wenig feiern. Ab morgen wirst du an Hunger und Geldknappheit leiden.«

    Grinsend folge ich ihm. Er hat recht. Ich sollte mir keine Gedanken machen – dafür habe ich morgen auch noch Zeit und den Rest meines Lebens.

    Lachend tanze ich mit Julian. All time low dröhnt durch die Lautsprecher, und ich quietsche freudig auf. Endorphine kreisen durch meinen Körper und lassen mich meine Sorgen vergessen.
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    Ich spüre, wie sich schwere Arme um meine Hüften legen und mich an einen warmen Körper ziehen. Berauscht vom Alkohol und dem Rhythmus, der durch meine Venen pulsiert, lehne ich mich an den kräftigen Körper. Ich lasse zu, dass mich die Arme im Takt wiegen und eng an sich drücken.

    Als ich die Augen öffne, sehe ich braune Augen, in denen grüne Sprenkel sitzen und die mich glühend anstarren.

    Hitze steigt in mir auf, und mein Atem beginnt zu stocken. Mein Mund wird staubtrocken. Meine Finger krallen sich in die Schultern von Julian, und ich spüre, wie seine Hände ihren Druck an meiner Hüfte verstärken.

    Julians Gesicht kommt meinem immer näher. Ich bin verunsichert. Diese Gefühle, die in mir brodeln, gehören nicht zu Julian. Sie sind für Richard bestimmt. Nur an ihn sollte ich denken, nur für ihn sollte ich so empfinden. Aber wieso fasziniert mich Julian so?

    Unsere Nasen berühren sich. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, und ich warte auf die Berührung seiner Lippen. Vorfreude und Angst begleiten mein Warten. Will ich das wirklich?

    Ich spüre Julians warmen Atem an meinen Lippen, ein Sog zieht an mir, und es fühlt sich an, als wollte mein Körper diese Berührung unbedingt.

    Das kann ich nicht machen, durchfährt es mich, und erschrocken stolpere ich ein paar Schritte nach hinten. Ich fahre mir mit meinen Händen durch die Haare. Ich brauche frische Luft! Dringend! Ich flüchte zur Haustür, aus der ich mich schon fast stürze, um den Alkohol loszuwerden und wieder klare Gedanken fassen zu können. Nervös laufe ich durch unseren Vorgarten und versuche zu begreifen, was da gerade im Wohnzimmer abgelaufen ist.

    Wieso empfinde ich so für Julian? Ist es bloß der Alkohol? Doch diese Meinung revidiere ich sofort wieder. Wir hatten solch einen Moment schon einmal – beim Streichen. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Vor allem habe ich keine Ahnung, was das heißen soll. Ich darf diese Gefühle nicht für Julian haben. Ich liebe Richard – nur ihn. Keinen anderen.

    Ich lasse mich kraftlos gegen den Baum sinken und starre zu den Sternen hoch. »Was ist nur los mit mir?«, raune ich und schaue weiter erwartungsvoll in den Himmel. Doch abgesehen von dem blassen Leuchten der Sterne bekomme ich keine Antwort. Ich seufze und schließe die Augen. Ich weiß, dass ich bald wieder rein muss. Mein Verschwinden wird nicht unbemerkt bleiben.

    Noch einmal atme ich die frische, saubere Luft ein und kehre ins Haus zurück.

    Julian steht in einer Ecke und sieht mich abwartend an. Wir können das nicht so stehen lassen, wirklich Lust, mit ihm darüber zu reden, habe ich trotzdem nicht. Mit zittrigen Knien gehe ich zu Julian und bleibe vor ihm stehen. Meine Zehen sind in diesem Moment so interessant, dass mein Blick gebannt auf ihnen liegt, anstatt in den verschlingenden Tiefen von Julians braunen Augen zu versinken.

    »Ich wollte dich nicht bedrängen«, erklärt Julian, und in seiner Stimme höre ich, wie leid es ihm tut.

    Meine Augen wandern bedächtig höher zu seinen Augen die mich flehentlich um Verzeihung bitten. Mein Herz beginnt höher zu schlagen.

    »Es ist in Ordnung«, sage ich. »Wir sollten das nur nicht wiederholen«, meine ich dann und versuche ein ehrliches Lachen zustande zu bringen. Lustlos fällt Julian ein, obwohl das Lächeln seine Augen nicht erreicht. Ich ignoriere diese Tatsache. Ich kenne Julian kaum, und wenn wir zusammenwohnen, will ich diese Gefühle zwischen uns nicht haben. Ich schlinge die Arme um ihn und drücke ihn kurz an mich. Er erwidert die Umarmung und … verdammt … schon lange hat sich nichts mehr so gut angefühlt.

    Gemeinsam schlendern wir wieder ins Wohnzimmer, und mein Blick wandert kurz amüsiert über die Menschenansammlung. Sie alle haben schon viel zu viel Alkohol in sich und werden wohl oder übel morgen einen ziemlichen Schädel haben. Ich glaube, dass viele solch eine Party gebraucht haben. Irgendwo hat Julian wohl recht – es ist ein Ritual. Wir werden erwachsen, ob wir das nun wollen oder nicht. Ob wir das bereuen oder genießen, bleibt wohl uns überlassen.

    Grinsend lehne ich mich neben Sophie an die Tür. »Es ist ziemlich cool geworden.«

    »Ja, oder? Ich muss deinen Eltern noch mal danken, dass wir es hier veranstalten durften«, sagt sie und schenkt mir ein Lächeln.

    »Das werden sie wohl gerne gemacht haben«, antworte ich leichthin. »Du kennst sie ja.«

    »Stimmt«, meint sie mit einem Grinsen auf ihren Lippen. »Was ist eigentlich mit dir und Julian?« Ihre Augen beginnen zu glitzern, und ich habe die Befürchtung, dass sie etwas gesehen haben könnte.

    »Nichts«, meine ich schulterzuckend, und im gleichen Atemzug beginnt Sophie lauthals zu lachen.

    »Ich bitte dich. Die Funken zwischen euch sieht doch jeder. Bewundernswert, dass ihr das Haus noch nicht abgefackelt habt.«

    Ich verdrehe gequält die Augen. »Sophie, da ist nichts. Ich liebe Richard und sonst niemanden.« So langsam fühle ich mich wie eine Schallplatte, die ihren Text immer wieder wiederholt, obwohl ihr keiner zuhört.

    »Ist schon gut. Ich fange – erst mal – nicht mehr davon an. Okay? Aber du hast Julian demnächst eh jeden Tag vor deiner Nase.« Ein schelmisches Grinsen zeigt sich auf ihren Lippen, und ich kann einfach nur den Kopf über sie schütteln.

    »So, jetzt lass uns noch mal etwas Spaß haben«, sagt sie zwinkernd und reißt mich mit auf die Tanzfläche.

    Wir haben unglaublichen Spaß. Ich liebe es, zu lachen, zu tanzen und einfach nur zu leben. Die Musik fließt, gemeinsam mit dem Alkohol, durch meine Adern und lässt mein Herz im gleichen Rhythmus schlagen. Ich fühle mich komplett von der Welt losgelöst, wie ein Luftballon, der im Wind treibt.

    »Ich fahre jetzt.«

    Überrascht drehe ich mich zu der Stimme um und begegne Julians Blick. »Schon?«, frage ich irritiert.

    Er zuckt nur mit den Schultern. »Ich muss nach Hause, und die letzte Bahn fährt gleich.«

    »Oh, na gut«, murmle ich. Meine Arme schlingen sich um seinen Nacken, während er mich an sich drückt.

    »Wir sehen uns morgen wieder«, meint Julian mit einem Zwinkern, und ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange.

    »Was soll der Scheiß!?«

    Ein scharfer Schmerz durchzieht meine Schulter, als ich nach hinten gerissen werde. »Richard!«, keuche ich überrascht.

    »Ja, da bist du überrascht, ne?«, fährt mich Richard böse an. »Da schlägt man sich die Nacht um die Ohren, nach einem anstrengenden Spiel, und erwischt dann die eigene Freundin, wie sie einen anderen Kerl anschmachtet!«

    Ich zucke unter Richards böser Anschuldigung zusammen. »Wir haben uns doch bloß zum Abschied umarmt«, versucht Julian die Situation zu entschärfen und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

    »Dafür muss man dir wohl an der Wange kleben?«, schreit Richard Julian an.

    »Wir – haben – uns – nur – umarmt«, wiederholt Julian, jedes Wort betonend, und will sich dann schulterzuckend wegdrehen.

    Doch Richard will ihn zurückhalten. »So einfach kommst du mir nicht davon«, knurrt er und lässt mich los.

    »Richard, es ist nichts passiert!« Meine Stimme klingt panisch, und die Angst, dass mein Freund sein Temperament nicht im Zaum halten kann, macht sich bemerkbar.

    »Von wegen! Er ist hinter dir her, wie ich es von Anfang an vermutet habe!«, brüllt Richard und will mit seinem Arm zum Schlag ausholen.

    Ich klammere mich ängstlich an ihn, um ihn daran zu hindern, doch er versucht mich wütend wegzustoßen. »Richard, lass das! Ich liebe nur dich!«, kreische ich und versuche ihn zu beruhigen.

    Alle Blicke sind auf uns gerichtet. Mein Herz rast bis zum Anschlag, und am liebsten würde ich einfach nur gehen – weit weg, damit ich kein Teil von diesem dummen Streit sein muss.

    »Ja, und dieser kleine Scheißer da muss das auch wissen, dass du mir gehörst!«, brüllt Richard und stößt mich voller Zorn weg.

    Hart schlage ich auf dem Boden auf, die Luft wird aus meinen Lungen gepresst, und mein Steißbein beginnt schmerzhaft zu pochen.

    »Richard, das willst du nicht tun«, höre ich Julians Stimme. Vorsichtig rapple ich mich wieder auf und beobachte die Szene. Die anderen Gäste haben meinen Sturz mitbekommen und starren nun ebenfalls entsetzt auf die beiden Kontrahenten. Dass diese ausgelassene Party auf einen Schlag so ungemütlich werden könnte, damit hat wohl keiner gerechnet.

    »Ist alles okay bei dir?«, fragt Sophie an meinem Ohr, während sie mir dabei hilft, mich aufzurichten.

    »Mein Steißbein tut verdammt weh«, keuche ich und presse meine Hand an mein Becken.

    »Was sollte denn das gerade?«, erkundigt sich Sophie, und ich kann förmlich fühlen, wie der Zorn in ihrer vibrierenden Stimme bedrohlich über meine Haut tanzt.

    »Richard meint, dass zwischen mir und Julian was laufen würde«, erkläre ich rasch die Situation.

    Sophie lacht auf. »Wie kann er nur so blind sein?«, stößt sie hervor. »Jeder sieht, dass du Richard – leider Gottes –verfallen bist. Auch wenn Julian da etwas in dir weckt …«, murmelt sie.

    Ich werfe ihr einen bösen Seitenblick zu und richte meine Augen auf Julian und Richard.

    Mein Freund hat sich bedrohlich vor Julian aufgebaut. »Sie gehört mir, du elender Wicht!«, zischt Richard.

    Julian hat nur ein leichtes Lächeln für ihn übrig. »Na ja, ich denke, sie gehört niemandem – abgesehen von sich selbst.«

    Im Augenwinkel sehe ich, wie Sophie zustimmend nickt. »Da hat er recht«, murmelt sie, und ich sehe das Lächeln, das ihre Worte begleitet.

    »Richard!«, versuche ich es erneut. »Lass es bitte gut sein.«

    »Aber er hat dich angefasst«, murmelt er und lässt Julian bei seinen Worten nicht aus den Augen.

    Ich kann mir ein genervtes Stöhnen gerade so eben verkneifen. »Sophie hat mich auch angefasst, nachdem du mich auf den Boden geschubst hast.«

    Überrascht wendet er sich zu mir. »Ich habe was getan?«

    »Du elender Grobian hast sie auf den Boden gestoßen«, faucht ihn Sophie an.

    Sein Blick richtet sich kurz auf Sophie und gleitet dann zu mir. »Geht’s dir gut?«, fragt er und stürzt auf mich zu. Seine Hände wandern, nach verletzten Stellen suchend, über meinen Körper.

    »Es ist alles in Ordnung«, wehre ich ihn ab und nehme seine Hände in meine.

    Julian winkt mir über Richards Schulter kurz zu, und das schlechte Gewissen macht sich in mir breit. Ich ziehe ihn in meinen ganzen Beziehungsmist hinein, obwohl ich am liebsten niemanden damit behelligen möchte.

    Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf Richard, der sich immer wieder bei mir entschuldigt und unaufhörlich beteuert, dass er das nie wieder tun wird.

    »Es ist okay, Richard«, seufze ich und fühle mich erschlagen. Ich will einfach nur noch hoch in mein Bett, mir die Decke über den Kopf ziehen und dieses Drama vergessen.

    »Leute? Die Party ist vorbei! Geht nach Hause«, ruft Lina durch den Raum und stellt die Musik aus. Ich werfe meiner Freundin einen dankbaren Blick zu und humple die Treppe hinauf. Ich habe keine Lust mehr auf Richard, Lina oder Sophie. Mein Bett schreit nach mir, und ein Kühlakku wäre auch nicht schlecht. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lege ich meine Hand auf mein Steißbein, ziehe aber dabei erschrocken die Luft ein. Selbst diese kleine Berührung tut überraschend weh.

    Seufzend schüttle ich den Kopf und schlurfe ins Badezimmer, um mich abzuschminken. Ich werfe der Toilette einen abschätzigen Blick zu, meine Blase drückt, aber ich habe Angst vor den Schmerzen, die mir das Sitzen bescheren könnte. Ich beiße die Zähne zusammen, reinige mein Gesicht und verkrieche mich, auf dem Bauch liegend in mein Bett.

    Als sich meine Zimmertür leise öffnet, lasse ich meinen Kopf auf dem Kissen liegen. Die schweren Schritte verraten mir, wer da auf mich zukommt, und ich fühle mich nicht dazu in der Lage, mit ihm eine Diskussion über Julian zu führen.

    »Es tut mir so leid«, flüstert Richard und legt seinen Kopf auf meinen Rücken.

    »Du bist ein Troll«, murmle ich. Ich bin immer noch sauer auf ihn. Er hat überreagiert und mir gar nicht mehr zugehört. Richards Körper lässt das ganze Bett wackeln, als er zu lachen beginnt.

    »Ich weiß, und eigentlich habe ich dich gar nicht verdient.« Er schiebt mein Schlafshirt hoch und beginnt meinen Rücken zu küssen.

    »Hm«, stimme ich ihm zu.

    »Kann ich es wiedergutmachen?«, fragt er und bedeckt meinen Rücken weiter mit hauchzarten Küssen.

    »Indem du mir endlich vertraust?«, frage ich. Ich kann nicht verhindern, dass ein leicht sarkastischer Unterton meine Worte begleitet.

    »Dir vertraue ich ja«, murrt Richard. »Aber diesem Speichel–«

    »Julian«, unterbreche ich ihn warnend.

    »Na gut«, gibt er verärgert nach. »Ich vertraue diesem Julian nicht. Er versucht sich zwischen uns zu drängen.«

    »Du redest Unsinn«, versuche ich meinem Freund zu beruhigen. »Es kann sich niemand zwischen uns drängen, wir gehören zusammen«, nuschle ich. Meine Lider werden immer schwerer. Ich will nicht mehr über Julian reden. Ich will mich bloß in Richards Arme kuscheln und seine Wärme genießen. Als hätte er meine Gedanken erahnt, legt sich Richard neben mich und zieht mich in seine Arme. »Schlaf mein Engel«, flüstert er in mein Haar und gibt mir einen sanften Kuss.

  
    Kapitel 10

    
    [image: ]


    In meinem Körper flattern tausend Schmetterlinge. Ich bin nervös, freudig erregt und gleichzeitig von Angst erfüllt. Seufzend wende ich mich meinen Eltern zu, die Händchen haltend hinter mir stehen. In den Augen meiner Mutter schimmern die Tränen, und der Kiefer meines Vaters ist angestrengt zusammengepresst.

    Meine Mutter löst sich zuerst von meinem Vater und zieht mich fest in ihre Arme. »Denk dran, wenn was ist oder du etwas brauchst, melde dich!«

    »Mama«, seufze ich genervt und erleichtert zugleich. Sie drückt mich noch fester an ihre Brust.

    »Du bist mein einziges Kind«, schnieft sie. »Ich muss dich bis zum Ende bemuttern.«

    Lachend winde ich mich aus ihrem Griff und merke, wie mir Tränen an den Wangen hinunterlaufen. »Ich bin nicht ganz aus dem Lande«, meine ich voller Zuversicht und werfe mich meiner Mutter doch wieder an den Hals.

    »Natürlich nicht. Und wenn du Sehnsucht hast, dann komm, ja?«, schluchzt meine Mutter verzweifelt und drückt mich noch einmal an sich, ehe sie mich loslässt.

    Ich nicke und drehe mich meinem neuen Zuhause zu. »Ich hab euch lieb«, sage ich mit einem Blick über die Schulter. Mit einem Grinsen laufe ich die Stufen hoch und hinauf in meine neue Wohnung.

    Als ich mein neues Zuhause betrete, ist es leer. Ich atme die Luft tief ein und gehe direkt in mein Zimmer. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, als ich den kleinen Ballon entdecke, der sich an meinem Schreibtischstuhl befindet. Happy Birthday, steht in fetten, geschwungenen Buchstaben auf dem Ballon. Schmunzelnd gehe ich zu meinem Schreibtisch und greife nach dem Zettel, der am Ballon befestigt ist.

    Sie hatten keinen mit »Alles Liebe zum Einzug« ;)

    Freudig betrachte ich den Luftballon und fühle mich gleich ein wenig mehr zu Hause, obwohl ich noch keine einzige Nacht hier verbracht habe und mehr als nervös bin.

    Angst schleicht sich in meine Freude ein, und ich setze mich aufgeregt auf mein Bett. Ich kenne hier niemanden. Eine Woche habe ich noch vor mir, in der ich nichts machen kann. Nicht einmal vorbereiten kann ich mich! Panik droht mich zu übermannen, doch ich lasse es nicht zu.

    Kaum bin ich von meinen Eltern weg, verhalte ich mich wie ein Kind. Ich bin eine erwachsene Frau, ich werde neue Freunde hier finden, ich werde nicht verloren sein.

    Tief atme ich ein und dränge mich selbst dazu, mich zu beruhigen.

    Ich habe immer Freunde gefunden, wieso sollte es hier anders sein?

    Kopfschüttelnd raffe ich mich wieder auf und schnappe mir meine Tasche. Ich werde sicherlich nicht hier sitzen und auf irgendetwas warten, wenn das Leben sich da draußen abspielt!

    Mit neuem Mut renne ich die Treppe hinunter, direkt in einen festen Körper hinein, der mich auf den Hintern plumpsen lässt.

    »Shit!«, fluche ich atemlos und reibe mein eh schon malträtiertes Steißbein. Der Schmerz schießt wie ein Pfeil meine Wirbelsäule entlang, und ich ziehe zischend die Luft ein.

    »Oje! Ist dir etwas passiert?«, fragt mich eine weibliche Stimme, die ehrlich besorgt klingt.

    »Hmhm«, murmle ich, presse aber die Augen und Lippen zusammen. Der Schmerz will einfach nicht vergehen.

    »Das klingt aber nicht so«, meint die Frau vor mir und legt mir ihre Hand auf die Schultern. »Ich bin Emily. Soll ich mit dir ins Krankenhaus? So blass wie du bist und solche Geräusche, wie von dir kommen.«

    »Nee«, keuche ich und unterbreche ihren Redefluss. »Es geht schon.« Ich öffne die Augen und sehe sie mit einem misslungenen Lächeln an. »Denke ich zumindest.«

    Ihre blauen Augen starren mich voller Besorgnis an. »Hattest du vorher schon Probleme mit deinem Steißbein?«, fragt sie interessiert und hilft mir beim Aufstehen.

    »Erst gestern Abend bin ich schon mal draufgefallen.«

    Emily verzieht mitleidig das Gesicht, und ihre vollen Lippen werden dabei zu einem dünnen Strich. »Tut es denn immer noch weh?«

    »Wenn ich mich hinsetze und so, ja«, antworte ich ehrlich.

    »Na komm, wir gehen jetzt ins Krankenhaus«, sagt sie bestimmt und zerrt mich schon mit sich.

    »Ab–«, versuche ich mich aus ihrem festen Griff zu winden.

    »Nix aber! Das klingt so, als hättest du ein gebrochenes Steißbein – oder zumindest eine Prellung. Und wenn du das nicht schonst, dann wirst du damit immer Probleme haben!«

    Ich seufze und ergebe mich meinem Schicksal. »Ich bin übrigens Maya«, japse ich, als ich hinter Emily her stolpere.

    »Cool! Kennst du Julian?«, fragt sie und zieht mich weiter.

    »Ja, ich wohne bei ihm.«

    »Was?« Irritiert bleibt Emily stehen und sieht mich aus fassungslosen Augen an.

    »Ich wohne bei ihm?«, wiederhole ich eher fragend.

    »Ich habe Julian angebettelt, bei ihm wohnen zu dürfen!« Emily wird laut, und ich zucke erschrocken zusammen.

    »Ähm …«, meine ich ratlos.

    Sie begutachtet mich von oben bis unten. »Na gut, du bist auch hübsch. Komm, wir sollten weitergehen. Noch hat Mario Dienst, der schiebt uns beim Röntgen dazwischen«, meint sie mit einem Augenzwinkern.

    Etwas erschrocken über ihre wechselhaften Stimmungen lasse ich mich weiter von ihr durch die Straßen ziehen und lande dann völlig verschwitzt und außer Atem vor meiner neuen Arbeitsstelle.

    Voller Staunen starre ich an dem massigen, hohen Gebäude hinauf, und Ehrfurcht wird in mir geweckt. Es ist unglaublich!

    Eine riesige Fensterwand ragt beim Eingang in die Höhe und zieht sich bis zu einem schmalen Glasdach, durch das die ganze Eingangshalle mit Licht durchflutet ist. Roter Backstein erweckt einen freundlichen Eindruck. »Wow!«, hauche ich vollkommen gebannt von dem imposanten Anblick.

    »Ja, letztes Jahr wurde das Krankenhaus komplett restauriert. Sieht geil aus, oder?«

    Mir hat es die Sprache verschlagen, sodass ich nur nicke.

    »Genug gestarrt, lass uns rein zu Mario.« Gleich zieht Emily wieder an mir.

    Wenn sie weiter so an mir zerrt, muss ich noch wegen meines Schultergelenks und nicht wegen meines Steißbeins zum Röntgen, denke ich missmutig, lasse mich aber weiterhin durch die hohe Eingangshalle ziehen, in einen kleinen, niedrigen Flur, in dem mich schon ein großes Schild mit »Notaufnahme« begrüßt.

    »Mario!«, schreit Emily in einer unmöglichen Tonlage, die in mir die Angst weckt, einen Tinnitus zu bekommen.

    »Emily!«, ruft eine tiefe Stimme zurück. Hinter dem Tresen schaut ein braun gebrannter junger Mann hervor und erwidert Emilys Grinsen mit einem wahren Zahnpastalächeln. »Du kannst uns doch bestimmt vorziehen, oder?« Sie legt ihre Hand auf seine starken Schultern und blickt ihm tief in die Augen.

    Mario fängt schallend an zu lachen. »Dir kann ich sowieso nichts abschlagen!«, meint er dann, und sein Blick richtet sich auf mich. Er wirkt sofort professioneller und sieht so aus, als hätte er Ahnung von dem, was er tut. »Was ist passiert?«, fragt er interessiert.

    »Gestern bin ich schon auf mein Steißbein gefallen, und als ich gerade mit Emily zusammengestoßen bin, noch mal«, erkläre ich.

    »Ich vermute, dass sie eine Steißbeinfraktur oder ein Hämatom am Knochen hat. Kannst du dir das bitte mal ansehen?«, fragt Emily mit einem Schmollmund.

    Mario verdreht die Augen. »Immer muss ich mich um deine Unfälle kümmern!«

    »Sei doch froh!«, ruft Emily entrüstet. »Sonst würden wir beide so viel weniger Zeit miteinander verbringen.«

    »Was wäre das nur für ein Pech«, gibt Mario mit einem Grinsen von sich und legt seine Hand auf meinen Rücken. »Dann komm mal mit …?« Fragend mustert er mich, weil er meinen Namen noch gar nicht kennt.

    »Maya«, helfe ich ihm.

    »Gut, Maya. Dann lass uns mal zum Röntgenraum gehen.«

    Er drückt mich in Richtung einer Glastür. »A–Aber was ist mit den Patienten die warten? Und braucht ihr nicht meine Krankenkassenkarte oder so was?«, frage ich geschockt.

    »Du wirst nur ein kleiner Zwischenschieber. Ein Gefallen für eine Freundin. Den Rest kriegen wir schon hin.« Das Wort betont er so, dass selbst mir die Schamesröte ins Gesicht steigt.

    »Okay«, meine ich nur und lasse mich in den Röntgenraum zerren.

    »Also, alle magnetischen Gegenstände aus jeglichen Körperlöchern entfernen und bitte frei machen – Unterwäsche kannst du anlassen«, erklärt Mario und beginnt den Röntgenraum vorzubereiten.

    Unwohl beiße ich mir auf die Lippe. Ich hasse es, mich vor anderen auszuziehen, und Mario ist nur wenig älter als ich.

    »Ähm …«, meine ich und spüre, wie die Hitze in meine Wangen schießt.

    »Hm?«, fragt Mario und dreht sich zu mir um.

    Seine blauen Augen funkeln, und ein Lächeln liegt auf seinen Lippen.

    »Na ja«, sage ich leise. »Ich … öhm …«

    »Ah! Du magst dich nicht gern vor Leuten in deinem Alter ausziehen«, rät Mario und grinst mir zu.

    Ich nicke voller Erleichterung und warte darauf, dass er mir anbietet, einen neuen Arzt zu holen.

    »Tja«, sagt er dann aber. »Da hast du wohl Pech gehabt. Ich guck dir schon nichts weg.« Er zwinkert mir zu und dreht sich wieder um.

    Fassungslos starre ich seinen Rücken an. Ich gucke dir schon nichts weg? Tief hole ich Luft und befreie mich von meiner Hose, dabei überlege ich, welche Unterhose ich heute Morgen angezogen habe. Erleichtert atme ich aus, als ich sehe, dass es mein hübscher, aber schlichter roter Slip ist.

    Ich richte mich wieder auf, und Mario kommt direkt zu mir und legt mir eine schwere Röntgenschürze um, die meinen Hintern bedeckt, aber vorne offen ist.

    »Dann stell dich mal hier davor«, meint er und schiebt mich vor ein großes schwarzes Viereck. »Das ist die Maschine. Ich lasse dich hier gleich alleine.« Er drückt mir einen Knopf in die Hand. »Falls du Panik oder so was bekommen solltest, drück einfach drauf, aber ich bin ohnehin gleich im Raum nebenan. Okay?«

    Ich nicke. »Verstanden, danke«, murmle ich.

    Er zwinkert mir zu. »Freundinnen von Emily sind auch meine Freundinnen.«

    Bei seiner Bemerkung muss ich anfangen zu lachen. Zucke aber gleich schmerzerfüllt zusammen, als mich mein Steißbein daran erinnert, dass es ihm nicht gut geht. »Das glaube ich dir sofort«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.

    »Dann lass uns mal«, sagt er und läuft zu einer dicken Tür, die er hinter sich gründlich schließt.

    Nach kurzem Warten schrecke ich plötzlich zusammen. Ein Brummen kommt von der Maschine. Überrascht schaue ich das Monstrum an, bleibe jedoch an Ort und Stelle stehen.

    »Jo, das war’s!«, ruft Mario und kommt wieder zu mir. »Du darfst dich jetzt wieder anziehen. Ich gebe die Bilder einem Arzt, Emily sitzt bestimmt schon im Wartezimmer.«

    Ich nicke und will schon weggehen, als Mario mich noch einmal aufhält. »Guck bitte ein bisschen leidender, damit die anderen Patienten denken, du seist wirklich ein Notfall«, sagt er grinsend.

    Augenrollend gehe ich aus dem Raum und muss mich kurz orientieren. Wo bin ich überhaupt hergekommen? Nachdenklich schaue ich den Gang entlang und entscheide mich dann für den rechten Weg.

    »Maya!«, ruft mich eine Stimme, und ich drehe mich überrascht um. Emily hüpft mir entgegen. »Du hast so lange gebraucht, also wollte ich nach dir gucken. Wo bist du denn langgegangen?«

    »Ich bin doch gerade erst aus dem Raum raus?«, meine ich.

    »Ach so! Hat Mario wohl wieder so lange gebraucht«, seufzt sie und zieht mich in die andere Richtung. Emily hat sich ihre roten Haare zu einem französischen Zopf geflochten, der ihr sanft über die Schulter fällt und gerade leicht hinter ihr herweht.

    »Eigentlich war er recht schnell«, nehme ich Mario in Schutz.

    »Nicht so schnell wie ich«, sagt Emily überheblich und grinst mich an. Sie führt mich in ein Wartezimmer und hilft mir, mich hinzusetzen.

    Die Holzstühle sind unbequem, und mein Steißbein fängt sofort an, demonstrierend zu pochen.

    »Seit wann wohnst du denn bei Julian?«, fragt mich Emily, und ihr Blick liegt interessiert auf mir.

    »Seit heute«, sage ich mit einem Lächeln. »Ich habe ewig nach einer Bleibe gesucht, ehe sich mir dann die WG anbot.«

    »Ja, der Wohnungsmarkt ist hier schrecklich! Ich bin froh, dass ich die Wohnung über Julian bekommen habe, als die Studenten noch nicht da waren«, lacht sie.

    »Ach, du lebst über uns?«, frage ich interessiert.

    Sie nickt. »Ja, ich habe letztes Jahr meine Ausbildung zur Krankenschwester begonnen, und daher hat sich das angeboten. Eigentlich komme ich von weiter weg.«

    Ich beginne zu lachen. Das ist ein unglaublicher Zufall! »Ist nicht wahr«, pruste ich los. »Ich fange nächste Woche meine Ausbildung an.«

    »Nein!«, meint Emily erstaunt. Doch ich nicke, und sie fängt an, mit mir zu lachen. »Dann wird man sich wohl noch öfter sehen!«

    »Das denke ich auch.«

    »Und wo kommst du eigentlich her?«

    »Aus einer kleinen Stadt zwei Stunden entfernt von hier.«

    Wir unterhalten uns immer weiter, tauschen unsere Hobbys aus und sogar unsere Handynummern. Emily ist ein aufgedrehter, aber auch liebenswürdiger Mensch, die mir gleich sympathisch ist.

    »Maya Müller?«, fragt eine Stimme in dem Raum, und ich stehe sofort auf.

    »Das bin ich!«, rufe ich und gehe zu der Frau in dem blauen Schwesternoutfit.

    »Schön, ihre Röntgenergebnisse sind da. Folgen Sie mir bitte!«

    Ich nicke, schaue noch einmal über die Schulter, Emily winkt mir aber schon hinterher, und dann folge ich der Schwester.

    In dem kleinen Zimmer, ausgestattet mit einer Liege, einem Schreibtisch und drei Stühlen, setze ich mich vorsichtig in den gepolsterten Besucherstuhl. »Ich hoffe, es ist für Sie in Ordnung, wenn ein Student unseren Arzt begleitet. Momentan ist Praxiswoche.« Der letzte Satz klingt aus ihrem Mund leicht genervt, und ich beginne zu grinsen.

    »Nein, das ist vollkommen in Ordnung.«

    Die Krankenschwester wirft mir ein beruhigtes Lächeln zu und verschwindet dann aus dem Raum.

    Ich hasse dieses Warten. Man schaut sich unwohl in dem Zimmer um, traut sich aber nichts zu machen. Weder krame ich in meiner Handtasche, noch spiele ich an meinem Handy. Mein Blick liegt starr auf der Decke, und ein Gefühl des Unwohlseins macht sich immer mehr in mir breit.

    »Frau Müller!«, erschallt plötzlich eine tiefe Baritonstimme durch den Raum, sodass ich erschrocken zusammenzucke.

    Mit großen Augen drehe ich mich zu dem Arzt um, der den Kopf einziehen muss, um in das Sprechzimmer zu kommen. »Man hat Sie sicherlich schon darauf hingewiesen, dass Praxiswoche ist?« Ich nicke und starre diesen Hünen fassungslos an.

    Sein Körper ist mindestens 2,10 m hoch und auch fast so breit. Seine Haut ist sonnengebräunt, und tiefe Lachfältchen liegen in seinen Augenwinkeln. »Gut, das ist Julian Meiners.«

    Mein Bauch wird zu einem harten Klumpen und verkrampft sich. »Julian«, piepse ich und spüre, wie die Hitze in meine Wangen steigt.

    »Maya!«, ruft dieser aus und betrachtet mich voller Anteilnahme. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er besorgt.

    »Na ja … nein«, sage ich langsam.

    »Ach, ihr kennt euch?«, erkundigt sich der Arzt.

    »Ja«, antwortet Julian. »Maya ist heute bei mir eingezogen. Nächste Woche beginnt ihre Ausbildung zur Krankenschwester.«

    »Ach? Du willst Krankenschwester werden?« Die grauen Augen des Arztes richten sich auf mich und mustern mich kritisch.

    Ich will etwas sagen, bekomme jedoch keinen Ton heraus. Die ganze Situation ist unglaublich peinlich! »Ja«, stoße ich nach einem Räuspern hervor.

    »Interessant. Wolltest du dich dann schon einmal umsehen?«

    Weitere Hitze steigt in meine Wangen, und ich wünsche mir in diesem Moment ein tiefes, schwarzes Loch, das mich einfach verschlingt. »Nein …«, murmle ich kleinlaut. »Gestern Abend bin ich auf mein Steißbein gefallen und heute Morgen auch noch mal. Emily meinte, dass sich das lieber jemand ansehen sollte.«

    »Unsere Emily?«, hakt der Arzt weiter nach.

    Irritiert sehe ich ihn an. »Sie … sie arbeitet auch hier.«

    »Dieses Mädchen ist ein absoluter Wirbelwind! Wir sollten uns wirklich überlegen, sie mit einer Warnanlage auszustatten«, meint er an Julian gerichtet.

    »Ja, das würde dem Krankenhaus auf jeden Fall Patienten sparen«, gluckst Julian.

    Der Doktor schüttelt noch einmal den Kopf, ehe er sich meinen Röntgenbildern zuwendet.

    »Also, Maya, ich kann dich beruhigen. Es ist nichts gebrochen, es ist wohl einfach bloß eine Prellung. Du solltest dein Steißbein wirklich schonen, am besten liegst du viel auf der Seite, stehst wenig, sitzt noch weniger und nimmst bei zu großen Schmerzen eine Ibu. Hast du welche?«

    »Ja, habe ich noch«, sage ich erleichtert. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte ich mir mein Steißbein gebrochen.

    »Gut, dann sehen wir uns wahrscheinlich nächste Woche«, meint der Doktor zwinkernd und verschwindet aus dem Raum.

    »Kommst du klar?«, fragt Julian.

    »Sicher«, sage ich voller Zuversicht. »Emily wartet draußen auf mich, und wenn ich zu Hause bin, habe ich meinen Fernseher.«

    Julian lacht. »Okay, ich bring uns was zu essen mit, wenn ich heimkomme«, grinst er und huscht rasch seinem Mentor hinterher.

    Vorsichtig richte ich mich auf und humple zum Wartezimmer zurück.

    Emily hockt über ihrem Handy und spielt mit einer ihrer roten Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hat.

    »Kommst du?«, frage ich und reiße sie damit komplett aus ihren Gedanken.

    »Ah! Maya! Was sagt der Doc?«

    »Steißbein ist durch einen Wirbelwind geprellt. Schonen und Filme oder Serien von Netflix anschauen ist angesagt«, meine ich ausgelassen und grinse sie an.

    Ich bin komischerweise sehr gut gelaunt. »Kannst du die neue Staffel Gilmore Girls ansehen?« Emilys Augen werden riesig und beginnen bewundernd zu glänzen.

    »Ähm … Ich denke ja.«

    »Oh Gott! Wir besorgen uns jetzt etwas zu naschen und gucken das dann zusammen, ja?« Emily ist sofort Feuer und Flamme. Ich fühle mich etwas überrumpelt von ihr, sodass ich nicht schnell genug Nein sagen kann, bevor sie mich auch schon wieder hinter sich herzieht.

    Emily lädt mich zum Einkaufen ein und packt fünf Tafeln Schokolade, zwei Tüten Chips und Eistee ein. »Wer soll denn das alles essen?«, frage ich mit einem zweifelnden Blick auf ihre überquellenden Arme.

    »Oh, du kennst mich nicht! Ich bin eine Essen–Vernichtungsmaschine! Es gibt nichts, was vor mir sicher ist«, lacht sie und legt die Sachen aufs Band.

    »Wie kommst du denn darauf, Krankenschwester zu werden?«, fragt mich Emily.

    Ich stutze bei der Frage. So genau habe ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Ich wollte es eben werden. »Das kann ich dir gar nicht so genau sagen. Es ist einfach Intuition«, meine ich mit einem leichten Schulterzucken.

    »Das ist super! Alle, die bei uns im Jahrgang meinten: ›Ja, blabla, ich will Menschen helfen …‹, sind gleich nach dem ersten Quartal wieder gegangen. Ich wollte es eben auch immer werden und liebe es! Trotz der blöden Arbeitszeiten.«

    Ich muss schlucken. »Sind die Arbeitszeiten denn so schlimm?«, frage ich unsicher. Wenn ich wirklich nicht ab und an nach Hause fahren kann, müsste Richard hierherkommen, aber dann wäre ich ja immer beim Arbeiten … Wir würden uns kaum sehen. Nachdenklich beiße ich mir auf die Lippe.

    »Na ja, man hat halt Früh-, Spät- und Nachtschicht. Die eine Woche hast du die eine Schicht, in der nächsten eine andere und dazwischen vielleicht mal ein oder zwei Tage frei.«

    »Uff«, meine ich bloß.

    »Wieso fragst du?«

    »Na ja, ich habe einen Freund, der nicht sehr begeistert von Julian ist. Und ich wollte eigentlich wenn ich freihabe immer nach Hause. Aber so …?« Ich runzle die Stirn.

    »Uh«, erwidert Emily. »Das ist natürlich echt blöd. Aber wieso mag dein Freund Julian nicht? Er ist der netteste Kerl, den ich kenne!«

    »Ähm … Richard ist sehr eifersüchtig«, sage ich leise, als wäre es ein Verbrechen.

    »Ich hasse eifersüchtige Menschen«, platzt Emily raus. »Sie behandeln dich, als wärst du ihr eigener, persönlicher Besitz und dürftest dich nur mit ihnen abgeben!«

    »Aber ist es nicht auch ein Zeichen von Liebe? Dass man den anderen nicht verlieren möchte?«, frage ich vorsichtig.

    »Ja, schon. Aber man kann auch anders zeigen, dass man denjenigen nicht verlieren möchte – dafür muss man nicht klammern.«

    Ich schaue nachdenklich auf den Boden und lasse mir Emilys Worte durch den Kopf gehen. Natürlich ist Richard anstrengend. Und ich selbst zweifle in letzter Zeit oft genug an uns. Aber nur weil jemand eifersüchtig ist, ihn hassen?

    »Er ist eben so. Ich hoffe, dass wir das hinbekommen«, meine ich grüblerisch.

    »Ach! Jetzt sei nicht geknickt. Das war nicht böse gemeint oder so. Solche Menschen sind halt sehr anstrengend. Ich hatte auch mal solch einen Freund – die Beziehung hat ein grauenvolles Ende genommen. Aber jetzt bin ich frei wie ein Vogel.« Sie zwinkert mir spitzbübisch zu. »Wenn du verstehst, was ich meine.«

    Mit diesem einen Satz fegt sie meine trüben Gedanken beiseite, und ich beginne schmunzelnd den Kopf zu schütteln. »Du bist unmöglich«, sage ich aus Spaß zu ihr, während sie an der Kasse bezahlt.

    »Och, du bist nicht die Erste, die mir das erzählt – und mit Sicherheit auch nicht die Letzte«, lacht sie.
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    »Ich habe Gilmore Girls noch nie geschaut«, sage ich, als ich gerade auf Play drücken will.

    »Warte … Was?!«, fragt Emily entsetzt und richtet sich erschrocken in meinem Bett auf, in dem wir es uns gemütlich gemacht haben. »Du brauchst das komplette Hintergrundwissen! Du musst erst noch infiziert werden!«

    Ich runzle die Stirn. »Meinst du nicht, dass du etwas übertreibst?«

    »Es geht um Gilmore Girls, Maya! Da kann man nicht übertreiben!«

    »Aber müssen wir es dann tatsächlich von Staffel eins an gucken?« Meine Stimme klingt gespielt gequält, und ich ernte einen bösen Blick von Emily.

    »Ja! Das müssen wir.«

    »Hmhm …«, meine ich und richte mich auf. »Dann hole ich mir mal einen Kaffee.«

    »Genau das ist die richtige Einstellung!«, feiert mich Emily und lässt sich wieder erleichtert ins Bett plumpsen.

    Ich schüttle den Kopf. Die Frau ist verrückt – komplett und vollends –, aber ich mag sie. Wieso auch immer.

    Grinsend starte ich die Kaffeemaschine in Julians Wohnung und warte darauf, dass das heilige braune Gebräu durchgelaufen ist.

    »Julians Wohnung ist echt schnicke, oder?«, fragt Emily, als sie einen bewundernden Blick durch die Räume wirft.

    »Ja, ich bin auch wirklich froh, hier untergekommen zu sein.«

    »Glaube ich. Sag mal, hast du Lust, morgen mit mir und meinen Weibern auszugehen? Wir wollen etwas die Stadt unsicher machen, und vielleicht kannst du Julian überreden mitzukommen. Er ist eigentlich ein totaler Partymuffel!«

    »Ich glaube nicht, dass ich solch eine große Ausstrahlung auf ihn habe, dass er sich von mir überreden lässt«, meine ich schmunzelnd.

    »Du kannst es doch einfach mal mit deinem Charme versuchen«, lacht Emily und legt mir ihren Arm über die Schulter.

    »Wegen seiner Eltern lässt er dauernd die Annonce reinschreiben und findet dann doch immer irgendwelche Makel an seinen Mitbewohnern. Aber du? Dich scheint er tatsächlich zu wollen.«

    »Du bildest dir da etwas ein«, sage ich bestimmt und befreie mich von Emilys Arm.

    »Na, ich habe da ein echt gutes Gespür für«, wehrt sich Emily und grinst mich wissend an.

    Ich schüttle den Kopf, sage aber nichts mehr zu dem Thema. Zum Glück ertönt in dem Moment auch das Dröhnen der Kaffeemaschine und zeigt, dass mein Heiligtum fertig ist.

    Der Tag verrinnt zwischen meinen Fingern. Emily und ich haben unglaublich viel Spaß. Obwohl ich nicht weiß, was ich von der Serie halten soll, ist sie ganz amüsant. Immerhin geht es um eine alleinerziehende Mutter, die mit ihrer Tochter zusammenwohnt und den Alltag zu meistern versucht.

    »Also, denkst du dran, morgen Abend?«, fragt sie, als ich sie an der Tür verabschiede.

    Ich nicke. »Klar, und Julian versuche ich auch zu überreden.«

    Sie zeigt mir den erhobenen Daumen und zwinkert mir zu. »So will ich das haben. Bis morgen!«

    Erleichtert schließe ich die Tür und lehne mich erschöpft gegen das Holz. Auch wenn Emily superlieb ist … sie ist richtig anstrengend. Ihre gute Laune steckt an, schlaucht mich aber zudem unglaublich. Ich bin kein miesepetriger Mensch, aber so viel gute Laune, wie sie hat, ist nicht normal. Ich stoße mich von der Tür ab und gehe in mein Zimmer. Wann Julian nach Hause kommt, weiß ich nicht, aber vielleicht schaffe ich es, mich davor etwas hinzulegen.

    Ich schlüpfe in meine Gammelsachen und danach direkt ins Bett.

    »Dornröschen! Aufwachen! Ich habe chinesisches Essen mitgebracht.« Der Duft von gebratener Ente steigt in meine Nase, und ein kleines, müdes Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus.

    »Ich liebe gebratene Ente«, murmle ich schläfrig.

    »Habe ich mir fast gedacht. Sie wartet aber im Wohnzimmer auf dich.«

    Schlagartig bin ich wach und reiße meine Augen auf. »Du nimmst es mir weg?« Meine Stimme klingt gequält und leidend.

    »Na ja, irgendwie muss ich dich um acht Uhr abends aus dem Bett bekommen. Also husch!« In seiner Stimme klingt ein Lachen mit, und ich höre, wie er mein Zimmer verlässt.

    Grummelnd richte ich mich auf. Ich verstehe nicht, wie er so fies sein kann. Vorsichtig richte ich mich auf und versuche meine Beine zu zwingen, mich ins Wohnzimmer zu tragen.

    »Du bist gemein«, murmle ich träge und lasse mich aufs Sofa plumpsen, um gleich wieder aufzuschrecken. »Fuck!«, fluche ich. Scharfer Schmerz zieht von meinem Steißbein hinauf in meine Wirbelsäule.

    »Du hast eine Prellung am Steißbein«, erinnert mich Julian mit einem amüsierten Grinsen.

    »Ach was«, presse ich hervor. »Merke ich fast nix von.«

    Julian prustet los und schiebt sich eine Frühlingsrolle in den Mund. »Dachte ich mir«, schmatzt er.

    Ich werfe ihm einen bitterbösen Blick zu und lehne mich langsam gegen die Sofalehne. »Gib mir die Ente«, stöhne ich und greife verlangend in die Richtung, aus der der köstliche Geruch kommt.

    »Krüppel«, murrt Julian und wirft mir die Box mit der Ente auf den Schoß.

    »Danke«, sage ich erleichtert und öffne die Pappschachtel.

    »Dein erster Tag in einer neuen Stadt und gleich im Krankenhaus? Darf ich mich auf so etwas öfter einstellen?«, erkundigt er sich scherzhaft und schaltet den Fernseher ein.

    »Wahrscheinlich ab nächste Woche jeden Tag«, erwidere ich lachend und stecke mir ein Stück Ente in den Mund.

    »Ach ja«, meint er und zwinkert mir zu, während wir gemeinsam The Big Bang Theory gucken.

    »Gott«, seufze ich. »Ist das lecker!«

    »Bester Chinese der Stadt«, schmatzt Julian.

    »Ich liebe diese Nerds einfach«, schmunzle ich, als Sheldon gerade wieder einen seiner unwitzigen Scherze macht, die aber immer unglaublich genial sind – wie ich finde.

    »Sie sind definitiv cool – aber im wahren Leben würde es niemals so aussehen«, meint Julian pessimistisch.

    »Na«, sage ich rügend. »Sicher kann es so sein! Jeder verdient etwas Glück in seinem Leben, selbst die schrulligsten Nerds.«

    »Meinst du? Dann will ich dich mal sehen, wenn du so einem begegnest.«

    Ich verziehe das Gesicht bei der Vorstellung. Würde mir ein Sheldon begegnen, wäre ich sehr wahrscheinlich dezent genervt. »Emily hat mich dazu genötigt, dich zu fragen, ob du morgen mitkommen willst. Feiern.« Wechsel ich das Thema, um mir keine Blöße geben zu müssen.

    »Ich gehe nie mit ihnen feiern«, meint Julian.

    »Glaubst du wirklich, du kannst mich mit ihr alleine lassen? Ich habe sie heute das erste Mal gesehen und musste gleich ins Krankenhaus!«, schnaufe ich empört.

    Julian fängt an zu lachen. »Du nötigst mich ja quasi schon, auf dich aufzupassen!«

    Ich zucke mit den Schultern. »Ein klitzekleines bisschen vielleicht«, zwinkere ich.

    »Weiber«, murmelt Julian und schaut weiter auf den Fernseher.

    »Du magst sie doch«, protestiere ich grinsend. Ich fühle mich so frei und schwerelos in Julians Gegenwart. Es ist ein ungewohntes Gefühl, das ich wirklich genieße.

    »Natürlich mag ich Frauen – sie sind die Freude meines Lebens.« Julians Ton klingt ironisch, und ich boxe ihn aus Spaß gegen den Oberarm.

    »Du bist doof!«

    »Ich bin auch ein Kerl«, schmunzelt Julian und steckt sich eine weitere Frühlingsrolle in den Mund.

    »Unbelehrbarer Kerl, der mich morgen begleitet«, sage ich beharrlich und beiße in meine Ente.

    In meinem Bett starre ich zum ersten Mal an diesem Tag auf mein Handy und erschrecke augenblicklich. Bei WhatsApp erwarten mich zweihundert Nachrichten und fünf verpasste Anrufe.

    Ich schlucke, als ich sehe, von wem die Anrufe sind, und rufe ihn direkt zurück.

    »Ja?«, erklingt es seltsam kalt aus dem Hörer.

    »Hey«, sage ich und bemühe mich um ein Lächeln. »Ich habe gerade erst deine Anrufe gesehen. Wie geht’s dir?«, frage ich und versuche meine gute Laune zu Richard zu senden.

    »Wie soll es mir schon gehen? Aus den Augen, aus dem Sinn, sage ich nur.«

    »Richard …«, stöhne ich. »Ich war heute im Krankenhaus und habe neue Menschen kennengelernt – ein Mädchen. Sie ist einen Jahrgang über mir und kann mir bestimmt viel helfen. Sie hat mich eingeladen, morgen mit ihr feiern zu gehen.« Dass Julian auch mitkommt, verschweige ich. Meine Lust auf eine Diskussion mit Richard hält sich in Grenzen, und das leichte, beschwingte Gefühl, welches mich vorhin im Griff hatte, ist gänzlich verflogen. Stattdessen spüre ich die bleierne Schwere wieder.

    »Wieso warst du im Krankenhaus?«, fährt Richard mich an.

    »Mein Steißbein …«, murmle ich und sage ihm nicht, dass ich mit Emily zusammengeprallt bin. Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe keine Lust, ihm alles zu erzählen. Irgendwie habe ich generell keine Muße, Richard irgendwas mitzuteilen.

    »Was ist mit deinem Steißbein?«, fragt er weiter.

    »Es tat immer noch weh, und ich wollte sichergehen, dass nichts gebrochen ist und so …«, nuschle ich und wünsche mir, dass ich endlich auflegen kann. »Dabei habe ich Emily kennengelernt.«

    »Ist denn alles okay mit deinem Steißbein?«

    In seiner Stimme höre ich Sorge. Und für einen kurzen Moment habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm nicht die Wahrheit sage.

    »Es ist bloß eine Prellung. Also nichts Schlimmes.«

    »Es tut mir leid«, sagt er und klingt zerknirscht.

    »Alles gut. Emily hat mich dann auch noch verpflegt und dazu genötigt, eine neue Serie anzufangen«, erzähle ich ihm.

    »Die, mit der du morgen feiern gehst?«

    »Ja.«

    »Hm. Sind Jungen dabei?«, fragt er.

    »Ich weiß nicht, wohin wir gehen. Aber ich glaube nicht, dass sie die männlichen Geschlechter aussperren.« Ich höre mich unglaublich genervt an. Aber diese Ausfragerei geht mir doch ein bisschen auf den Keks. Schlagartig fällt mir Emilys Meinung zu eifersüchtigen Menschen ein, und ich muss hart schlucken.

    Ich liebe diesen Mann am anderen Ende der Leitung, rufe ich mir in Erinnerung. Ich atme tief durch und zwinge mich, mich zu beruhigen.

    »Es tut mir leid, dass ich mir Sorgen mache«, knurrt Richard.

    »Richard … Nein, es ist okay. Ich … ich habe mich falsch verhalten. Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen machst. Aber das brauchst du immer noch nicht«, meine ich lächelnd und hoffe, dass ich ihn etwas besänftigen kann.

    »Okay. Schreibst du mir denn morgen?«, fragt er, und ich höre die Hoffnung in seiner Stimme.

    »Ich gebe mir Mühe, ja? Ich möchte ungern da sitzen und nur am Telefon hängen.«

    »Na gut. Julian kommt nicht mit, oder?«

    Schlagartig versteife ich mich. Wenn ich ihm verraten würde, dass Julian mitkommt – dass es sogar gewünscht ist –, wäre ein Streit vorprogrammiert. »Nein«, presse ich hervor und fühle mich dabei schlecht. Ich hasse es zu lügen. Aber ich will Richard nicht verunsichern. Er ist sowieso schon so eifersüchtig. Das möchte ich uns beiden ersparen.

    »Das beruhigt mich – etwas. Was ist denn heute noch passiert? Abgesehen vom Krankenhausbesuch?«

    »Ich habe Emily kennengelernt, und sie hat mich gezwungen eine neue Serie anzufangen – ich hatte gar kein Mitspracherecht dabei!«, sage ich empört.

    Richards tiefes Lachen erklingt. »Welche Serie denn?«

    »Gilmore Girls. Habe ich zuvor noch nie gehört, aber es ist ganz amüsant«, erkläre ich. Meine Laune hebt sich wieder ein bisschen, obwohl die Last meiner Lügen mir aufs Gewissen drückt.

    »Okay, kenn ich nicht. Gibt es dort viele heiße Kerle?«, fragt er.

    »Richard«, meine ich gedehnt. »Okay … einer ist … na gut, ein paar mehr«, sage ich lachend.

    »Du bist unverbesserlich«, seufzt Richard.

    »Ein wenig vielleicht.«

    »Und diese Emily ist in Ordnung?«, erkundigt sich Richard.

    »Ja, sie ist eine superliebe, wenn auch sehr aufgedrehte Person. Ich mag sie.«

    »Das freut mich.«

    Die Ehrlichkeit in seiner Stimme rührt mich. »Danke«, hauche ich, und gerade in dem Moment wünsche ich mir, dass er bei mir ist. »Ich würde gerade super gern kuscheln«, seufze ich und lasse mich in die Kissen sinken.

    »Ich wäre auch gerade gern bei dir«, gesteht Richard, und mein Herz beginnt zu schmerzen.

    Ich sehne mich nach seiner Wärme, nach seiner Stärke, die mich auffängt. »Kommst du am Wochenende noch mal nach Hause?«, fragt Richard.

    »Nein. Ich würde mich gern richtig einleben – aber das Wochenende danach, wenn mein Schichtplan es zulässt«, versichere ich ihm.

    »Na gut. Vielleicht kann ich am Wochenende vorbeikommen?« Hoffnung schwingt in seiner Stimme mit.

    »Julian lebt hier«, erinnere ich ihn.

    Ein Seufzen kommt als Erinnerung. »Ich kann ja in deinem Zimmer bleiben? Und erst rauskommen, wenn ich wieder gehe?«, fragt er voller Zuversicht.

    »Ich frage Julian. Er ist mein Vermieter, ich … es tut mir leid, aber ich will nicht, dass es komisch wird«, versuche ich mich zu erklären und bete, dass er es versteht.

    »Na gut … Ich verstehe es. Irgendwie. Ich war ihm gegenüber vielleicht nicht gerade ein Charmebolzen …«

    »Vielleicht?«, frage ich ungläubig.

    »Ja ich weiß. Aber er hat es provoziert!«

    »Hm«, gebe ich nur von mir. Julian hat gar nichts provoziert – im Gegensatz zu meinem Freund.

    »Fragst du ihn einfach?«, fragt er flehentlich.

    »Ja, aber nicht mehr heute. Ich lese noch die ganzen Nachrichten durch und wollte dann schlafen gehen«, erkläre ich.

    »Na gut, dann schlaf nachher schön, ja?«

    »Du auch, mein Schatz.«

    »Ich liebe dich«, haucht Richard.

    »Ich dich auch«, erwidere ich und lege auf.

    Seufzend vergrabe ich meinen Kopf in den Kissen. Das Gespräch mit Richard war anstrengend, und dass ich ihn angelogen habe, setzt sich wie ein bleiernes Gewicht auf meine Schultern.

    Kurz schließe ich die Augen und verdränge die Sorgen. Mein Handy vibriert auffordernd in meiner Hand, und ich lese endlich die Nachrichten meiner Freunde durch, ehe ich erschöpft in einen tiefen Schlaf falle.
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    Ich höre, wie die Vögel vor meinem Fenster zwitschern, und spüre die angenehme Wärme der Sonne auf meinen Wangen. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen richte ich mich auf.

    Plötzlich kehrt mein Traum zurück in meine Erinnerung, und ich erstarre zur Salzsäule. Mein ganzer Körper beginnt wieder vor Anspannung zu vibrieren, und meine Nervenenden prickeln wie ein guter Champagner.

    »Oh mein Gott«, keuche ich und gucke entsetzt auf mein Spiegelbild.

    Meine Haare stehen wild in alle möglichen Richtungen ab. Meine Lippen sind rot und geschwollen, als hätte ich die ganze Zeit darauf herumgekaut, und meine Augen glänzen fiebrig.

    Ich schüttle verwirrt den Kopf. Wieso …? Warum träume ich von ihm? Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper bei der Erinnerung, und mein Unterleib zieht sich sehnsuchtsvoll zusammen.

    Mein Körper verschwört sich gegen mich, es bleibt keine andere Möglichkeit übrig. Schnell rapple ich mich auf, schnappe mir meine Klamotten und renne durch den Flur zum Badezimmer.

    Plötzlich pralle ich gegen eine harte, feuchte Mauer. Fast wäre ich wieder hingefallen, aber starke Arme umschließen mich und ziehen mich an einen festen Körper. »Oh«, hauche ich und fühle, wie die Hitze in meine Wangen steigt.

    »Bist du morgens immer so stürmisch?«, fragt Julian. Mit einem amüsierten Glitzern in den Augen drückt er mich an sich. Und das Unglaubliche ist, dass ich mich unsagbar geborgen fühle.

    »Eigentlich nicht«, sage ich etwas atemlos, als mein Körper sich an das Gefühl von uns beiden erinnert.

    Alles beginnt zu prickeln, meine Haut sehnt sich nach seinen sanften Berührungen, seinen Lippen, die meinen Körper entlangküssen. Erschrocken strauchle ich, stolpere ein Stück von ihm weg und stütze mich an der nächsten Wand mit meiner Hand ab. Ich verstehe das nicht. Mein Körper darf so was nicht empfinden.

    »Ich … ähm …«, stottere ich und schaue zu Julian. Was sich als fataler Fehler herausstellt.

    Sein schlaksiger, aber doch trainierter Körper, der auf mich anziehend wirkt, ist noch feucht von der Dusche, nur ein Handtuch hängt um seine Hüften. Von seinen Haaren perlen Tropfen ab, die langsam an seinem Körper hinabrinnen. Mein Mund wird bei dem Anblick staubtrocken, und mein Kopf scheint wie leer gefegt zu sein.

    »Das Bad ist jetzt frei, wenn du reinwillst«, reißt mich Julian aus meinen Gedanken und geht einen Schritt zur Seite.

    »Ja«, meine ich schnell und renne an ihm vorbei ins schützende Bad. Ich lehne mich an die Tür und starre an die Decke. Was zum Teufel hat mich denn da geritten?, frage ich mich schockiert. Mein ganzer Körper vibriert von der Anspannung, und mir wird klar, dass ich unbedingt eine kalte Dusche brauche – eine eiskalte, die mich zur Besinnung ruft.

    Schnurstracks ziehe ich mich aus und haste in die Dusche.

    »Maya!«, hallt es von vor der Tür. »Denk daran, dein Steißbein zu schonen! Ich bin zur Arbeit.«

    Lächelnd schüttle ich den Kopf, obwohl wir nur Mitbewohner sein sollten, scheint es, als würden wir gute – eventuell zu gute – Freunde werden. »Ist okay! Viel Spaß!«, rufe ich zurück und schäume mich weiter ein.

    Als ich aus der Dusche komme, geht es mir etwas besser. Vielleicht liegt es auch daran, dass Julian nicht in Sichtweite ist. Schnell schlüpfe ich in gemütliche Kleidung und kuschle mich dann wieder ins Bett.

    Schlafen will ich nicht, also schnappe ich mir meinen Laptop, drapiere ihn auf dem Nachttisch und schaue weiter Gilmore Girls. Obwohl ich es vor Emily nicht zugeben würde – die Serie hat es mir angetan. Rory ist der Hammer. Ich liebe den Witz und den Zusammenhalt, den die beiden Frauen an den Tag legen. Allein ihr Kaffeekonsum macht sie mir schon sympathisch. Jeder Mensch, der Kaffee mag – besser gesagt, liebt –, kann nur ein Freund von mir sein.

    Nachdem ich die zweite Staffel durchhabe, schnappe ich mir mein Handy und rufe Sophie an.

    »Du lebst ja doch noch«, lacht mir meine Freundin entgegen.

    »Ey!«, meine ich zerknirscht. »Ich habe dir gestern noch geantwortet.«

    »Stimmt«, kichert sie. »Aber jetzt erzähl mal, wie ist es?«

    »Ich habe gestern jemanden kennengelernt, der mich direkt ins Krankenhaus verfrachtet hat«, sage ich grinsend. Ich weiß, dass es Sophie komplett aus der Bahn werfen wird, und warte auf ihre Reaktion.

    »Was?«, kommt es entsetzt von Sophie.

    »Mein Steißbein war wohl schon in Mitleidenschaft gezogen, und weil ich in sie hineingerannt und dadurch hingefallen bin, wurde es noch schlimmer – jetzt ist es geprellt. Aber es ist alles okay, ich soll es bloß schonen.« Ich schürze nachdenklich die Lippen. »Und gehe dann heute mit ihr feiern.«

    Sophie prustet los. »Dein Ernst? Gott, Maya! Du bist so ein Tollpatsch.«

    »Ich konnte da gar nichts für!«, wehre ich mich. »Emily ist schon als Wirbelwind im Krankenhaus bekannt. Sie hat wohl schon öfter Menschen – aus Versehen – hineingebracht.«

    »Du hast ein außergewöhnliches Gespür für Menschen«, seufzt Sophie, und ich beginne zu lachen.

    »Natürlich, sonst wäre ich nicht mit dir befreundet.«

    »Pah! Ich bin ja wohl eine tolle Freundin. Und ich habe mir dich ausgesucht. Das sagt schon eine Menge, oder meinst du nicht?«, fragt sie.

    »Wir haben uns gegenseitig ausgesucht?«, versuche ich einen Kompromiss zu schließen

    »Na gut«, gibt sie seufzend nach.

    Sophie beginnt von ihren letzten Tagen zu reden. Bevor sie mit ihrem Studium anfängt, planen ihre Eltern noch eine große Reise, die sie zwei Monate von mir trennen wird. Sophie klingt nicht begeistert von der Idee ihrer Eltern, einfach aus dem Grund, weil sie lieber alleine losgezogen wäre, doch sie kann ihren Eltern diesen Wunsch einfach nicht abschlagen.

    Das Gespräch ist unglaublich entspannend. Ich weiß gar nicht, wann ich mich das letzte Mal so frei und losgelöst von allem gefühlt habe. Ich könnte den ganzen Tag so mit Sophie weiterreden, aber sie muss noch die Koffer für ihren Familienurlaub packen, sodass wir nur eine Stunde ungehemmt telefonieren können, ehe ihre Mutter ins Zimmer ruft, dass sich Sophie beeilen soll. »Stell einfach nicht so viel an, während ich weg bin, ja?«, versucht sie mir das Versprechen abzunehmen.

    »Ich gebe mir Mühe«, gebe ich nach und verabschiede mich für ein paar Wochen von meiner Freundin.

    Mein Blick fällt auf meine Handyuhr, und ich verdrehe verzweifelt die Augen.

    Es ist gerade mal vier Uhr am Nachmittag, und so langsam meldet sich der Hunger. Ich verziehe das Gesicht. Ich weiß, dass Julian nichts im Kühlschrank hat – es sei denn, man kann gähnende Leere als etwas bezeichnen. Ich schüttle über meine Gedanken den Kopf und raffe mich auf, damit ich es noch zum Lebensmittelladen schaffe, bevor ich mich fertig machen muss.

    Ich habe das Gefühl, mein Steißbein schmerzt heute sogar noch mehr als zuvor. Kurz verziehe ich das Gesicht, doch dann streife ich mir schnell etwas zum Anziehen drüber und krauche zum Laden.

    Nach dem Einkaufen räume ich schnell alles in die Schränke. Als ich mich so umsehe, frage ich mich, wovon sich Julian ernährt hat. Nicht einmal etwas zu trinken finde ich – abgesehen vom Kaffee.

    Ich schüttle den Kopf und werfe eine Schmerztablette mit Kranwasser ein. Wenn Julian wieder nach Hause kommt, muss er unbedingt etwas zu trinken holen, geht es mir durch den Kopf. Die schweren Flaschen hätte ich nicht mehr tragen können, selbst wenn ich Hulks kleine Schwester gewesen wäre.

    Schlurfend gehe ich wieder in mein Zimmer und sehe mich um. Noch mehr Gilmore Girls vertrage ich heute nicht mehr. Genauso wenig wie eine andere Serie. Noch nie habe ich mich so sehr gelangweilt. Wenn ich krank war, ist meine Mutter immer zu Hause geblieben, um sich um mich zu kümmern. Ich verdrehe die Augen und schmeiße mich frontal aufs Bett.

    Da kommt mir die rettende Idee.

    
      Emily? Mir ist sterbenslangweilig! Komm und kümmere dich um mich, wie es eine gute Krankenschwester tun würde.
    

    Zur Antwort bekomme ich nur einen weinenden Lachsmiley zurück, aber kurz darauf klingelt es an meiner Tür, und ich beeile mich, sie zu öffnen. »Ihr habt nach einer Krankenschwester gerufen?«, fragt sie und hat die Hand zur Stirn gehoben, wie Soldaten beim Salutieren.

    Ich pruste los und halte mich stützend am Rahmen fest. »Befreie mich von meiner Langeweile!«, flehe ich und mache in der Tür Platz, damit sie in die Wohnung kommen kann.

    »Okay, hast du schon Gilmore Girls weitergeschaut?«, erkundigt sie sich, und ihre Augen glänzen dabei.

    »Ich bin nicht so der Seriengucker«, erkläre ich und gehe ins Wohnzimmer, um mich aufs Sofa zu pflanzen. »Ich ziehe eine spannende Unterhaltung jederzeit einer tollen Serie vor.« Ich klopfe auf das Sitzkissen neben mir, und Emily lässt sich erschöpft draufplumpsen.

    »Na gut, aber nur weil ich schuld an deiner Misere bin!«, sagt sie. »Meinst du denn wirklich, es ist gut, wenn du heute mit zum Feiern kommst?«, fragt sie und sieht mich besorgt an.

    »Weiß ich nicht«, sage ich schulterzuckend. »Habe es heute auch schon bezweifelt, aber ich würde gern neue Leute kennenlernen, ehe die Ausbildung losgeht. Und dann muss das heute wohl sein.« Ich lache lustlos.

    »Na ja, falls dir etwas passieren sollte, sind Julian und ich auch noch da. Mario kommt auch mit. Das heißt, wir sind zwei Krankenschwestern und ein angehender Arzt. Wir sollten das Baby schon schaukeln, oder?« Sie schürzt die Lippen und schaut nachdenklich an die Decke.

    »Na, das hoffe ich doch! Und dieses Mal stehst du auf meiner Seite, also eigentlich bin ich sicher«, sage ich amüsiert, und Emily schubst mich aus Spaß.

    »Hör bloß auf!«, warnt sie mich mit einem Grinsen im Gesicht. »Nachher wird aus dem Wirbelwind ein Orkan!«

    Ich pruste los. Deswegen mag ich Emily so. Sie ist ein absoluter, lebensfroher Mensch, der jeden mit ihrer Laune anstecken kann.

    »Wann wollen wir uns eigentlich fertig machen?«, frage ich, als ich einen Blick auf die Uhr werfe.

    »Och«, sagt Emily. »Das hat noch Zeit. Hier ist niemals etwas vor Mitternacht los. Totale tote Hose – abgesehen von den sechzehnjährigen Kids, die meinen, sie könnten saufen wie die Großen.« Dabei verdreht Emily die Augen.

    »Dann hätte ich mich wohl noch mal hinlegen sollen«, murmle ich.

    »Bloß nicht!«, meint Emily und tut schockiert.

    »Was? Wieso nicht?«, hake ich verwirrt nach. Wenn wir erst um Mitternacht losgingen, dann musste ich vorher noch schlafen, um nicht gleich um eins irgendwo am Tresen einzunicken.

    »Na ja, wenn du jetzt schläfst, wachst du schläfriger auf, als du jetzt bist. Ich halte dich schon wach. Keine Sorge.« Emily zwinkert mir zu.

    Zweifelnd schaue ich sie an und weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder doch besser Angst haben sollte.

    Ich entscheide mich dafür, dass ich ein kleines bisschen von beidem habe. Zumindest bin ich sehr gespannt, wie sie versuchen möchte, mich wach zu halten. Denn ich bezweifle, dass sie, obwohl sie ein Wirbelwind ist, das kann. Nicht einmal Richard kann das, wenn er versucht, mich anzumachen. Es ist egal, wie sehr er sich bemüht, bin ich müde, muss ich schlafen – auf schnellstem Wege.

    »Na gut«, sage ich trotzdem. »Ich bin gespannt, wie du das hinbekommen möchtest, wenn selbst mein Freund das nicht hinkriegt.«

    »Du schläfst beim Sex ein?!« Überrascht und mit geweiteten Augen schaut mich Emily entsetzt an.

    »Na ja«, druckse ich herum. »Nicht währenddessen. Aber … ja, schon, beim Vorspiel.«

    Emily beginnt lauthals zu lachen, während ich unruhig auf dem Sofa hin und her rutsche. Das habe ich noch nie jemandem erzählt. Selbst Sophie weiß davon nichts, obwohl sie meine allerbeste Freundin ist. Dass Emily nun so lacht, macht mich doch unsicher.

    »Gott, dein Freund ist eifersüchtig wie die Pest und anscheinend schlecht beim Vorspiel. Was findest du an ihm?«

    »Er ist nicht schlecht beim Vorspiel!«, verteidige ich ihn.

    »Ach?«, hakt Emily nach. »Wenn er so gut ist, wieso pennst du dann weg?«

    Ich versuche eine passende Antwort zu finden, die Richard entlastet, aber irgendwie … hat sie recht. Obwohl ich zugeben muss, dass, wenn ich wirklich fit und wach bin, mich das Vorspiel reizt, ich mich aber immer auf den aktiven Akt freue, der danach kommt. Ich runzle nachdenklich die Stirn. Ist das nicht der Zweck eines Vorspiels?

    »Weißt du«, reißt mich Emily aus meinen Gedanken. »Wenn du schon so lange darüber nachdenkst, wieso du eingeschlafen bist, kann es nur an ihm liegen!«

    »Ich … ich mag es!«, bringe ich nur hervor und fühle, wie die Hitze in meine Wangen steigt.

    Emily prustet los. »Wäre ich ein Kerl, würde ich dir zeigen, wo der Hammer steht.«

    Beim letzten Wort zwinkert mir Emily zu, sodass ich anfangen muss zu lachen. »Emily!«, schimpfe ich. »Du bist unmöglich!«

    »Und du bist nicht die Erste, die mir das sagt«, meint sie und lacht.

    »Wahrscheinlich auch nicht die Letzte«, seufze ich und lasse mich gegen die Sofalehne sinken. »Nein, im Ernst. Ich mag den Sex mit Richard. Sehr gern sogar.«

    »Das hört sich an, als wärst du schon alt und grau. Du solltest den Sex lieben, den du hast, und nicht nur mögen«, rügt Emily mich. Ich verdrehe nur die Augen, höre ihr aber weiterhin zu. »Mit meinem ersten Freund hatte ich das Problem auch, der Sex war in Ordnung, aber nicht atemberaubend. Ich lag niemals zitternd im Bett, weil meine Nerven noch so stimuliert waren, dass ich nicht zur Ruhe kommen konnte. Aber dann kam Mario – wir sind kein Paar oder so –, aber er hat mir gezeigt, wie mein Körper auf einen Mann reagieren kann. Ich brauche ihn nur anzugucken und werde rattig.«

    Sprachlos sehe ich sie an. Nein, so habe ich mich noch nie nach dem Sex gefühlt oder gar schon bei seinem Anblick. Ich seufze. »Aber zählt in einer Beziehung nicht das Miteinander?«

    »Wenn du das miteinander schlafen meinst, ja.« erwidert Emily. »Aber der Rest ist Hokuspokus. Total irrelevant. Wenn es dir und deinem Körper guttut, liebst du es automatisch. Denke nur an Kaffee. Wenn du ihn siehst und riechst, willst du einen haben. So sollte es auch in einer Beziehung sein.«

    Ich muss über ihren Vergleich mit dem Kaffee schmunzeln. »Aber ist Zusammenhalt und die Akzeptanz zueinander nicht wichtiger als die Chemie?«

    »Pah!«, entfährt es Emily. »Das kommt aus diesen ganzen Kitschromanen, die du liest! Sex ist ein wichtiger Bestandteil einer Beziehung, wenn es da nicht funkt, hat die Beziehung keinen Sinn.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber, im Endeffekt ist es dein Leben. Ich kann dir da schlecht reinreden. Das sind nur Tipps einer Frau, die weit mehr Erfahrung hat als du«, meint sie lächelnd und steht auf. »Wir gucken jetzt weiter. Marsch!«

    Ich staune über ihren abrupten Themenwechsel, hole aber wie befohlen meinen Laptop, und gemeinsam kuscheln wir uns aufs Sofa.

    »Wann kommt eigentlich Julian nach Hause?«, fragt Emily und unterdrückt ein Gähnen. Ich muss mir ebenfalls ein Gähnen unterdrücken und zucke mit den Schultern. »Ich weiß das nicht. Wir wohnen nur miteinander. Aber«, füge ich hinzu, »gestern war er so gegen acht da, glaube ich.«

    Emily nickt und schaut auf die Uhr. Dann haben wir noch eine Stunde, ehe Julian hier auftaucht. »Ach«, grummelt sie. »Scheiß drauf! Ich brauch Schlaf.«

    Ich muss lachen und kuschle mich noch tiefer in die Decke.
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    »Leute!«

    Ich grummle etwas Unverständliches. Meine Augen verweigern ihren Dienst und wollen zubleiben. Neben mir höre ich es noch mal brummen.

    »Leute!«, ruft die ätzende Stimme wieder, und ganz langsam kommt mein Bewusstsein wieder an die Macht, und ich zwinge meine Augen, sich zu öffnen.

    »Was willst du?«, frage ich genervt und drehe mich mürrisch auf die andere Seite.

    »Ich kann mich erinnern«, meint die Stimme besserwisserisch, »dass du mich gestern angefleht hast, zum Feiern mitzukommen. Und nun liegen du und Partyqueen Nummer eins auf meinem Sofa und verpennen alles!«

    »Du bist ein Quälgeist«, schimpft Emily, und das Sofa bewegt sich, als würde sie aufstehen.

    »Emily, was meinst du, wieso meine Eltern wollten, dass ich ausziehe?«, fragt Julian gehässig.

    Ich seufze genervt auf und öffne meine Lider nun gänzlich. Das Licht der Lampe sticht in meinen Augen, sodass ich sie erschrocken wieder zukneifen muss. »Ich glaube, das mit dem Feiern hat sich heute für mich erledigt.« Herzhaft gähne ich bei meinen Worten und will mich wieder in die Decke kuscheln, die mir aber ruckartig geklaut wird. »Ey!«, schreie ich und richte mich auf. Mein böser Blick durchbohrt Julian, der grinsend mit der Decke in den Händen vor mir steht.

    »Vermisst du etwas?«, fragt er engelsgleich.

    Das Bedürfnis, ihn zu schlagen – doll zu schlagen –, regt sich in mir. Ich atme tief durch und unterdrücke den Drang, ihn zu vermöbeln. »Ich bin verletzt«, jammere ich und hoffe, dass meine Miene leidvoll genug ist, damit ich nicht mehr mitgehen muss.

    »Na komm«, fällt mir dann auch noch Emily in den Rücken und zieht an meiner Schulter.

    »Muss ich wirklich?«, frage ich und mache große Augen, um Emily zu überzeugen, dass ich zu Hause viel besser aufgehoben wäre.

    »Beweg dich, du faule Ziege«, befiehlt diese aber nur und zeigt keinerlei Mitleid mit mir. »Du wolltest Leute kennenlernen – also husch, ins Bad mit dir!«

    »Du bist eine schreckliche Krankenschwester«, murre ich und kämpfe mich vom Sofa hoch.

    »Ich weiß«, erwidert Emily nur und schleift mich mit ins Bad. »Julian, du kannst zu mir ins Bad gehen!«, ruft sie über die Schulter und haut die Badtür hinter uns zu.

    »Wurde ich gerade wirklich aus meiner Wohnung geschmissen?«, höre ich Julian fragen und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

    Das geschieht ihm nach diesem unliebsamen Wecken recht.

    »Dann machen wir dich mal hübsch«, meint Emily und klatscht freudig in die Hände.

    Schnell werde ich hellhörig. »Wie, wir machen mich hübsch?« Verständnislos sehe ich an mir runter.

    »Na, ich habe dich jetzt immer nur so gesehen«, wirft sie mir vor und verzieht ihr Gesicht.

    »Ich sehe deine Gesichtszüge im Spiegel«, stelle ich klar.

    Sie lächelt entschuldigend. »Lass mich dir bitte helfen. Nur dieses eine Mal, wenn es dir nicht gefällt, musst du dich nie wieder von mir hübsch machen lassen. Bitte!«, fleht sie, und ich gebe mich geschlagen.

    Ja, ich liebe meine Konsequenz.

    Emily verfrachtet mich auf den Badewannenrand des anthrazitfarbenen Badezimmers und beginnt meine Schminksachen zu durchforsten.

    »Also, ich muss zugeben, du bist echt gut ausgestattet«, murmelt sie. »Ich verstehe aber nicht so ganz, wieso du es nicht nutzt.« Fragend sieht mich Emily an und hält mein Make-up in die Höhe.

    »Ich benutze das«, verteidige ich mich. »Nur nicht oft. Du hast mich nur noch nie gesehen, wenn ich raus will«, sage ich leicht beleidigt. Ich kann nichts dafür, wenn sie meint, ich habe keine Ahnung von Schminke, nur weil ich nicht rumrenne wie ein Clown.

    Meine Laune sinkt langsam in den Keller, und die Lust, feiern zu gehen, lässt mich im Stich.

    »Stimmt«, gibt Emily zu. »Okay, ich verrate dir was«, haucht sie und kommt näher an mich ran. »Mein erster Jobwunsch war Stylistin. Ich habe nahezu jede Zeitschrift verschlungen, und du wärst seit Ewigkeiten die Erste, die ich mal wieder schminken könnte«, jammert sie, und ihre großen blauen Augen sehen mich bettelnd an.

    Ich verdrehe die Augen. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

    Sie quiekt kurz freudig auf und klingt dabei einem Ferkel erschreckend ähnlich. Aufgeregt holt sie meine ganzen Utensilien heraus und legt sie ordentlich nach Größe sortiert vor sich.

    »Gut«, murmelt sie. »Dann lasst die Spiele beginnen.«

    »Ernsthaft?«, frage ich sie entsetzt. »Du vergleichst, mich zu schminken, mit den Hungerspielen?«

    Emily fängt an zu lachen. »Okay, ganz so schlimm ist es nicht.«

    »Na danke auch«, murre ich und lasse zu, dass Emily mir Make-up ins Gesicht schmiert.

    Mein Steißbein pocht schmerzhaft, und ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass mein Hintern durch das lange Sitzen auf dem Badewannenrand eine Kante bekommen hat. Während Emily in meinem Schrank stöbert, reibe ich mir mit schmerzverzerrtem Gesicht über das unnütze Bein an meinem Hintern. »Hör auf, dich so künstlich zu beschweren«, meint Emily und reißt noch mehr Klamotten aus meinem Kleiderschrank.

    »Da ist eine Kante«, jammere ich. »Ich fühle sie ganz deutlich!«

    »Du hast eine Kante im Kopf«, sagt Emily genervt und zieht einen schwarzen Faltenrock aus dem Schrank. »So was hast du noch?«, fragt sie überrascht und hält den Rock hoch.

    »Ja, er ist süß«, meine ich und sehe ihren studierenden Blick.

    »Du hast recht. Der ist süß. Zieh den an!«

    »Kann ich nicht … «

    »Nein, kannst du nicht«, unterbricht mich Emily. Ich verdrehe die Augen. Es ist so klar gewesen. Mürrisch streife ich den Rock über und warte auf ein passendes Oberteil, das mir Emily sicherlich gleich noch rausgeben wird.

    »Das passt dazu!«, entscheidet Emily und wirft mir ein Oberteil zu, das ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr anhatte. »Das …?«, frage ich unsicher und halte den Fetzen hoch.

    »Es zeigt viel«, sagt meine neue Freundin selbstsicher. »Zieh es an! Dann darfst du mir predigen, was ein Genie ich doch bin.«

    Skeptisch schaue ich Emily an. »Wenn du meinst«, murmle ich versöhnlich und schlüpfe in das Oberteil. Es besitzt keine Schultern, sondern bloß einen Bund, der in der Mitte der Oberarme strammer ist, und somit Halt gibt. Zum Busen hin, geht der Ausschnitt noch etwas herunter, sodass ein leichter V–Schnitt entsteht.

    Unsicher kratze ich mich am Nacken. »Meinst du wirklich, ich kann so rausgehen, und erwarten, dass mich niemand nach meinem Stundenlohn fragt?«

    »Also, wenn du schon eine Nutte wärst«, meint Emily, »wärst du eine Edelnutte. Du musst dann einfach zwinkern und sagen, dass derjenige sich dich nicht leisten kann.«

    Mein Mund klappt auf, als Emily schelmisch grinst. Das ist nicht ihr Ernst, oder?

    »So, ich gehe mich dann jetzt auch endlich fertig machen. Dann können wir eine Doppelschicht übernehmen«, sagt sie, lacht dann und verschwindet aus meinem Zimmer.

    Verwirrt sehe ich ihr nach. Ich sehe aus wie eine Nutte!

    Panisch renne ich zu meinem Spiegel, blicke gehetzt auf mein Spiegelbild und bin überrascht. Mein langer Bob liegt in sanften Wellen auf meinen Schultern. Meine grünen Augen sind mit grauem und schwarzem Lidschatten betont, abgerundet wird mein Augen-Make–up durch einen perfekt gezogenen Lidstrich. Emily hat kein Rouge verwendet sondern einfach nur sanft rosa Lippenstift auf meine Lippen verteilt.

    »Wow!«, hauche ich und streiche mir sanft durch mein Gesicht. Ich verstehe nicht, wieso Emily nicht Stylistin geworden ist. Sie hat es definitiv drauf!

    Auch das Outfit wirkt überhaupt nicht nuttig, zwar freizügig, aber immer noch irgendwie … brav.

    »Bist du –« Der Rest des Satzes bleibt in Julians Hals stecken, und er sieht mich einfach nur erstaunt an. Ich winde mich nervös unter seinem Blick, kann aber selbst auch nichts sagen, mein Mund ist wie ausgetrocknet. Seine Haare stehen ihm wild von seinem Kopf ab. Sein grünes T–Shirt betont die grünen Sprinkler in seinen Augen und auch die leichten Muskeln, die sich auf seinem Bauch abzeichnen.

    »Wow!«, bringt er dann doch hervor und zieht damit meine Aufmerksamkeit auf seine Lippen. »Du siehst atemberaubend aus!«

    Ich beginne zu lächeln und spüre, wie die Hitze in meine Wangen steigt. »Danke! Du siehst aber auch fantastisch aus«, gebe ich zurück und trete unsicher von einem Bein aufs andere.

    »Also bist du fertig?«, beendet er seinen vorhin angefangenen Satz.

    Noch einmal schaue ich in den Spiegel, dann wieder zu Julian und nicke bekräftigend. »Ich denke, ich bin bereit«, sage ich und folge meinem Mitbewohner in den Flur, wo sich schon einige mir fremde Menschen eingefunden haben. Ich quetsche mich durch diese zu meinen Chucks und schlüpfe hinein. Mit meinem Steißbein will ich keine Stöckelschuhe anziehen, auf denen ich meinen Knochen den Rest geben würde.

    Plötzlich wird die Haustür aufgerissen, und Emily stolziert herein. Es ist keine Übertreibung, dass sie stolziert. Mit ihren Fünfzehn-Zentimeter–Absätzen schwebt sie schon fast elfengleich in den Flur und zieht die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie trägt ein winziges Kleid, das keinen Platz für die Fantasie übrig lässt, aber doch so züchtig ist, dass sie es als Cocktailkleid vermarkten könnte, wenn sie es wollte.

    »Hallo, ihr Süßen!«, schreit sie über die Menge hinweg und strahlt jeden Einzelnen an.

    Ich weiß, welche Auswirkung sie auf Menschen hat, aber, dass sie sogar eine ganze Menge in ihren Bann ziehen kann, übersteigt selbst meine Vorstellungsvermögen. »Es freut mich, dass ihr kommen konntet! Natürlich freut es mich noch mehr, dass unsere kleine Gruppe heute sogar zwei neue Mitglieder begrüßen darf!«

    Ich erstarre. Ein Fan von großen Massen bin ich noch nie gewesen, aber was sich nun anbahnt, nimmt gewaltige Dimensionen an, und in meinem Bauch beginnt sich ein riesiger Knoten zu bilden, der mir schwer auf die Blase drückt. »Begrüßt mit mir Julian, den Medizinstudenten, und Maya, die neue Krankenschwester!«

    Ein Loch. Ich brauche dringend ein Loch, welches sich unter mir öffnet und mich verschluckt. Hilfe suchend schaue ich mich um, begegne Julians Blick, der mich nur kurz anlächelt und die Schultern zuckt, ehe er sich abwendet. Alle Blicke richten sich auf mich, und ich möchte mich weiter in die Garderobe verkriechen. Ob der Durchgang nach Narnia wohl auch durch eine Kleiderstange führt?, frage ich mich und verwerfe es wieder. Ich bin eine erwachsene Frau. Sicherlich kann ich mich da doch ein paar Blicken stellen, die mich neugierig mustern.

    Meine Augen wandern durch die vielen fremden Gesichter. Schweiß breitet sich auf meiner erhitzen Haut aus, und mir wird bewusst, dass ich es eben nicht kann. Ich bin noch nie ein Mensch gewesen, der gerne im Rampenlicht steht. Am liebsten halte ich mich hinter der Tribüne auf und überlasse anderen die große Show. Ich merke, wie sehr mich Emilys Gegenwart beeinflusst. Früher wäre ich niemals in solch eine Situation geraten, und nun? Schubst sie mich hinein und erwartet, dass ich mit geradem Rücken und geschwellter Brust hier stehe und die Blicke über mich ergehen lasse.

    Ich schlucke und versuche den Augenkontakt zu den anderen zu vermeiden, doch fällt mir dies unglaublich schwer. Emily wirft einen geschäftigen Blick auf ihre Uhr. »So! Wir können los! das Krankenhaus ist nun überfüllt mit minderjährigen Alkoholvergiftungen, und wir können endlich Spaß haben.«

    Verwundert schaue ich ihr hinterher, während sie eine Truppe anführt, die nun zum Feiern marschiert. Ich schüttle den Kopf, als mir immer wieder dieses eins, zwo, drei, vier … durch die Gedanken huscht.

    »Erinnert dich das auch alles an einen Kriegsmarsch?«, raunt mir Julian ins Ohr.

    Ich unterdrücke ein Schaudern, als sein warmer Atem über meine Haut streicht, wie eine sanfte Liebkosung. »Ich habe die ganze Zeit dieses Marschlied von den Dschungelbuch-Elefanten im Kopf«, flüstere ich zurück.

    Hinter vorgehaltener Hand fängt Julian an zu lachen und nickt mir zustimmend zu. »Doch, das würde sehr gut zu Emily passen. Wie geht’s deinem Steißbein?«, erkundigt er sich und mustert mich besorgt.

    »Es pocht etwas«, sage ich die Wahrheit. »Ich melde mich, wenn es schlimmer wird«, versichere ich ihm, als er schon zum Sprechen ansetzt.

    Er grinst mich locker an. »Danke und melde dich bitte auch, wenn du einfach nur verschwinden willst. Ich bin dein Ritter in schillernder Rüstung und bringe dich nach Hause.«

    Ich lache laut auf und ziehe dadurch Blicke auf mich, die mich nicht stören – komischerweise. »Mache ich, mein Ritter.« Ich schenke ihm mein strahlendstes Lächeln und folge dem Trott zur Diskothek der Stadt.

    Musternd betrachte ich die Halle, die erst vor Kurzem renoviert worden sein muss. Der Außenbereich sieht sehr modern und kantig aus. Vier Türsteher stehen bereit und beobachten die angetrunkene Meute, die wie die Löwen vor dem Futter herumlungern. Ich muss bei meinem Gedanken grinsen. Zwar hatte ich keinen Alkohol in meinem Blut, ich würde auch keinen anrühren, aber auch ich lungere vor dem Club herum in der Hoffnung, bald aus der kühlen Nachtluft verschwinden zu können, die mich zum Zittern bringt.

    »Ist dir kalt?«, fragt Julian. Verwirrt schaue ich ihn an. Ab und an habe ich wirklich das Gefühl, dass er meine Gedanken lesen kann. Ich nicke, und Julian zieht seine Jacke aus, um sie mir über die Schultern zu decken.

    »Brauchst du sie wirklich nicht?«, frage ich und schaue demonstrativ auf sein dünnes T–Shirt.

    Er lacht. »Nein, mir ist warm. Behalte sie erst mal, bis wir in dem Club sind.« Julian reckt sich etwas, sodass er über die Köpfe der anderen hinweggucken kann. »Was sich nur noch um Stunden handeln kann«, seufzt er und schlingt seinen Arm um meine Schultern.

    Einen Moment versteife ich mich bei der vertraulichen Berührung, doch nach kurzem Stocken lasse ich mich hineinfallen und sauge die Wärme auf, die sein Körper abstrahlt. »Warst du schon öfter hier?«, erkundige ich mich.

    »Nein, eigentlich gehe ich nicht gern feiern«, gibt er zu, weicht meinem Blick aber aus.

    »Seitdem ich dich kenne, was ja nun nicht lange ist, warst du schon auf zwei Feten«, feixe ich und suche seinen Blick.

    »Bei der ersten Fete wurde ich genötigt. Du erinnerst dich an Sophie?«, verteidigt er sich, und ich muss losprusten.

    »Na gut, die eine Fete sehe ich dir nach. Und die hier?«, hake ich nach.

    »Da hast du mich genötigt«, sagt er tonlos, schenkt mir aber ein unverschämtes Grinsen. »Siehst du, jede Fete, geht von dir aus.« Mit einem breiten Grinsen schiebt er mir den Schwarzen Peter zu.

    »Pf«, gebe ich von mir. »Als ob du nur meinetwegen feiern musst.«

    »Nicht nur. Aber doch, zum größten Teil«, sagt er und drückt mich ein wenig enger an sich.

    Ich schüttle belustigt den Kopf. »Als ob ich dich zu irgendetwas nötigen könnte«, murmle ich.

    »Ich glaube«, raunt er so leise, dass selbst ich Schwierigkeiten habe, ihn zu verstehen, »dass du mich zu ziemlich viel nötigen kannst.«

    Erschrocken sehe ich zu ihm auf, versuche in seine Augen zu schauen, doch sein Blick ist starr geradeaus gerichtet.

    Unsicher spiele ich mit meinem Finger und folge den Bewegungen mit meinen Augen. Was meint er damit? Wir kennen uns kaum.

    Während wir draußen stehen, schaue ich immer wieder nervös und voller Unsicherheit zu Julian auf. Doch ich habe die Befürchtung, dass er mir ausweicht. Dass er Angst hat, ich könnte in seinen Augen etwas sehen, was mich oder ihn verändert. Ich beiße mir unwohl auf die Lippen. Was ist, wenn er recht hat?

  
    Kapitel 14

    
    [image: ]


    In der Diskothek ist es laut, und die Luft ist so dick, dass ich mich fühle, als würde ich waten, anstatt zu laufen. Aber ich muss zugeben, dass sie sehr gute Musik spielen. Die Lagerhalle ist aufgeteilt in vier Areas. Für Schlager – ein Bereich, den wir zum Glück umgehen –, Rock, Techno und die neusten Hits aus den Charts. Doch unser Weg führt direkt zur Theke.

    »Ich schmeiß die erste Runde!«, schreit Emily mir über die ohrenbetäubende Musik ins Ohr. Ich lächle ihr dankbar zu, schüttle aber den Kopf, weil ich mich an die Schmerzmittel erinnere, die durch meinen Organismus rasen.

    Emily zieht einen Schmollmund und legt die Hände flehend aneinander.

    »Ernsthaft?«, schreie ich und deute auf mein Steißbein.

    Emily beginnt zu lachen, beugt sich zu mir. »Alkohol betäubt den Schmerz! Und du sollst nur einen mit uns trinken! Kontakte knüpfen und so«, säuselt sie, und ich beginne mich zu fühlen wie Eva im Garten Eden, die von der Schlange dazu überredet wird, von dem Baum der Erkenntnis zu naschen. »Na komm schon!«, nötigt sie mich weiter, und ich seufze auf. Ich weiß, wie dumm das ist. Ich weiß es! Aber mein innerer Schweinehund interessiert sich dafür nicht, sondern kippt sich lieber den Wodka hinunter, den Emily mir in die Hand drückt.

    Wir stehen in einem kleinen Kreis zusammen, doch mir sind die Namen derjenigen schon nach dem zweiten Kurzen wieder entfallen.

    Ich nippe weiter an meinem Longdrink, während ich Emily zuhöre, wie sie eine Geschichte über sich und einen ihrer Exfreunde zum Besten gibt, in einem Zoo. Ich verdrehe die Augen dabei und suche nach einem Gesinnungsgenossen, der ihr nicht an den Lippen hängt.

    Mein Blick trifft auf braune Augen, mit grünen Sprenkeln, die mich nachdenklich mustern. Ein Schauer rinnt meinen Rücken hinab, und ich trenne unseren Blickkontakt zügig.

    Ich verstehe einfach nicht, was da zwischen uns ist. Da kann normalerweise nichts sein! Wir kennen uns doch erst seit einer Woche. Wie sollen da Gefühle entstehen?

    Genervt schüttle ich den Kopf und kippe den Rest des Longdrinks in mich. Die Wärme breitet sich in meinem Bauch aus, und ein glückseliges Gefühl zieht durch meinen Körper.

    Der Alkohol wirkt schneller, als ich es normalerweise gewohnt bin. Aber ich verdränge die kleinen Ängste, die an meinem Unterbewusstsein nagen.

    Im Laufe des Abends werde ich immer lustiger. Die ganze Welt scheint in Einhornglitzer gehüllt zu sein, und in jeder Ecke sprießen Regenbögen – zumindest fühle ich mich so.

    Mein Körper ist leicht und befreit von all den Lasten, die ihn sonst an die Erdanziehung binden. Ich tanze, lache, springe und bin irgendwie nicht mehr ich selbst – sondern eine lustigere Version von mir.

    Emily und ich grölen bei den meisten Liedern laut und schief mit. Immer wieder suche ich automatisch Julians Nähe, der ein wenig abseits steht und uns mit Argusaugen zu beobachten scheint.

    Alles in mir ist leicht. Ich mache mir keine Sorgen mehr, es ist alles wie weggeblasen.

    »Maya!«, schreit Emily mich an. Sie wackelt auf ihren Beinen, oder bin ich es, die so schaukelt? »Wir gehen jetzt.«

    Ich ziehe die Stirn kraus. »Jetz schon?«, lalle ich und fasse Halt suchend an ihre Schulter.

    »Scheiße, Maya, wie viel hast du getrunken?«, fragt sie überrascht und mustert mich scheinbar besorgt.

    Nachdenklich schürze ich die Lippen und fange an nachzudenken. Aber irgendwie beginnt sich alles zu drehen. Die Zahlen kreisen durch meinen Kopf, und ich versuche sie zu fassen, um Emily zu sagen, was ich getrunken habe.

    Ich halte einen Finger in die Höhe. »Soooo viel«, meine ich lang gezogen und bin superstolz auf meine Zählkünste.

    »Shit«, flucht Emily. Sie wendet sich an ihren Begleiter. »Pass mal kurz auf sie auf.« Dieser nickt und umfasst meinen Oberarm.

    Verwirrt schaue ich auf seine Hand und verstehe nicht so ganz, wieso er mich festhält. »Isch renn schon nisch …«, nuschle ich, werde aber von einem Schwindelanfall unterbrochen. »Ups«, kichere ich und kralle mich nun an den Unbekannten, obwohl ich mir sicher bin, dass ich ihn von irgendwoher kenne.

    »Marlon?«, denke ich laut. »Nein …« Nachdenklich starre ich auf dieses Grinsen, das mich zu verspotten scheint.

    »Nicht so ganz, du Schnapsdrossel.«

    Ich schürze die Lippen und starre ihn angestrengt an. »Isch kenn disch …«, murmle ich.

    »Ich hab dich schon in Unterwäsche gesehen, reicht das für dich als Hinweis?«

    Mit großen Augen starre ich ihn an. »Nein!«, meine ich entsetzt und kralle mich noch fester an seinen Unterarm.

    »Doch«, sagt der Mann und zieht mich in seine Arme, während er mich auslacht. Mein Körper ist vollkommen steif, und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. In meinem Kopf versucht sich der ganze Abend abzuspielen, und ich suche nach der Szene, in der ich mich ausgezogen habe, doch gibt es keine solche Szene. »Du lügst«, sage ich empört und schaue vorwurfsvoll zu dem Mann auf.

    »Nein, ich hoffe wirklich, dass du dich morgen an dieses Gespräch erinnern kannst. Das ist zu köstlich.«

    Ich runzle die Stirn. Der Mann hat ein schönes Lachen, eines, das mich ansteckt, und ich beginne zu grinsen – trotz der skurrilen Situation.

    »Maya!«

    Verwirrt drehe ich mich zu der besorgten Stimme um. »Hm?«, frage ich perplex. Starke Arme ziehen mich aus der Umarmung, an eine neue Brust. Ich schmunzle und schaue in Julians Gesicht. »Du hast es aber eilig«, sage ich und lehne mich an ihn.

    Julian seufzt auf. »Wir gehen nach Hause, Maya. Sagst du Emily Bescheid, dass wir weg sind?« Der zweite Satz scheint nicht an mich, sondern an den Kerl gerichtet zu sein, der mich immer noch belächelt.

    »Aber wieso?«, frage ich unschuldig.

    »Weil du komplett blau bist«, antwortet Julian und führt mich zum Ausgang. Ich schnaufe. Ich fühle mich gar nicht betrunken, auch wenn die Welt sich nicht entscheiden kann, in welche Richtung sie sich gerade drehen soll.

    Es fühlt sich an wie ein Schlag in den Bauch. Ich klammere mich krampfhaft an Julian fest, als die frische Luft auf meine betäubten Sinne trifft und mich umzureißen versucht.

    »Scheiße«, fluche ich leise.

    Mein Geist hat sich in eine dicke, glitzernde Wolke gepackt, alles ist dumpf und irgendwie nicht real.

    »Merkst du den Alkohol nun?«, fragt Julian mich, und ein süffisantes Grinsen ziert seine Lippen.

    Ich muss schlucken. Lippen, die sich verführerisch kräuseln, die mich einladen, sie zu kosten. Verwirrt schüttle ich den Kopf. Dummer Plan. Sofort dreht sich die Welt schneller und reißt mich fast von den Beinen. »Ein wenig«, brumme ich und will meine Schwäche nicht zugeben.

    Julian schmunzelt nur über meine Sturheit und führt mich am Arm weiter.

    »Artet das bei dir immer so aus?«, fragt er mich nach einer Weile.

    »Ich bin nich ausgeartet …«, widerspreche ich leise.

    Spöttisch zieht er eine Augenbraue in die Höhe. »Wie nennst du es denn dann? Nur mal so: Mario hat dich natürlich schon in Unterwäsche gesehen.«

    Plötzlich taucht die Erinnerung vom Krankenhaus auf. »Daher kenne ich ihn!«, rufe ich aus und bin unglaublich stolz auf mich.

    Julian schüttelt den Kopf. »Ich freue mich auf die Tage, in denen du nüchtern bleibst.«

    Spielerisch haue ich ihm auf den Arm. »Ich bin immer nüchtern«, betone ich.

    Er beginnt lauthals zu lachen. »Sehe ich.«

    Ich grummle etwas unverständliches, kuschle mich aber näher in Julians Arm, weil sich die Wärme, die er ausstrahlt, unglaublich heilend auf meine sich drehende Welt auswirkt.

    »Du bist ein seltsames Mädchen«, murmelt Julian, schaut mir aber nicht in die Augen.

    »Du bist ein seltsamer Junge. Man könnte meinen, wir seien füreinander bestimmt.« Noch ehe ich die Wörter ausgesprochen habe, weiß ich, dass sie fatal sind. Dass eben diese Wörter es sind, die alles auf den Kopf stellen können. Nervosität nagt an meinen Nervenenden. Ich beginne mir auf die Lippe zu beißen, starre dabei stur auf den Asphalt, der vor mir liegt. In diesen kurzen Sekunden fühlt sich die Zeit wie Kaugummi an, das sich unter der Schuhsohle festgetreten hat.

    »Wir machen uns wohl gut als Mitbewohner«, lacht Julian.

    Verwirrt starre ich zu ihm hoch. Seine Stimme klingt so, als wäre er wehmütig. Oder bilde ich mir das ein? Ich verdränge die Gedanken. Wir sind Mitbewohner – mehr nicht.

    Ich atme tief durch, die frische Luft reinigt meinen Verstand, doch eine Frage drängt sich immer wieder in den Vordergrund. Wieso schmerzen mich seine Worte so?

    Ich bin verwirrt und weiß nicht, wie ich mit all diesen ungewöhnlichen, bestürzenden Gefühlen umgehen soll, die in mir toben, wenn Julian in der Nähe ist. Ich genieße seine Nähe, und wir verstehen uns gut. Aber was ist mit Richard?

    »Ja«, sage ich gedehnt und hasse mich in dem Moment. »Das sind wir wohl.« Um mein Herz wickelt sich eine Schnur und schlingt sich immer enger um das lebenswichtige Organ. Wieso verdammt?, frage ich mein von Alkohol umnebeltes Hirn, und genau darin liegt die Antwort. Ich bin betrunken. Das ist der Alkohol. Erleichtert seufze ich auf, doch die Schnur bleibt. Ich versuche sie zu ignorieren, aber es ist schwer. Mein Atem fühlt sich schwerer an. Mein ganzes Sein fühlt sich irgendwie unvollständig sein. Irgendwie, als würde etwas fehlen. Als würde ich mich nach etwas sehnen, das ich gar nicht kenne – aber geht das? Kann ich mich so verzweifelt nach etwas sehnen, dass mein ganzer Körper wie unter Entzugserscheinungen leidet?

    »Alles gut?«

    Seine braunen Augen durchbohren mich. Die grünen Sprenkel leuchten aus ihnen heraus in dem Licht der Straßenlaterne, unter der wir gerade herlaufen. Plötzlich verweigert mein Hirn seinen Dienst, und meine Beine bleiben wie angewurzelt stehen. »Ich weiß es nicht«, meine ich nachdenklich und mustere sein Gesicht. »Seitdem ich dich kenne, scheint irgendwie nicht mehr alles gut zu sein. Du bringst in mir alles durcheinander, du bist so …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »So anders.«

    In seine Augen tritt ein wehleidiger Ausdruck. Seine Füße tragen ihn noch näher zu mir, ich bräuchte mich nur leicht vorzubeugen, und wir würden uns berühren. Das Bedürfnis, diese winzigen Zentimeter zu überbrücken, wird immer drängender. Mein Herz beginnt zu rasen, mein Mund wird staubtrocken. Ich will das. Der einzige klare Gedanke ist, dass ich diese Spannung will, diese Elektrizität zwischen uns, die nur wir zu spüren scheinen.

    »Das willst du nicht«, keucht er atemlos. »Du bist die beeindruckendste Frau, die ich je gesehen habe, aber du machst dich selber klein. Es tut weh, dir zuzusehen, wie du dich vor ihm kleinmachst, obwohl du so groß sein könntest.«

    Seine Worte rufen mich zur Besinnung. Er hat recht, ich will das nicht. Ich brauche das nicht – auch wenn mein Herz und mein Körper mir etwas anderes vermitteln wollen.

    Mein Verstand, mein Herz und mein Leib gehören Richard. Er ist mein Freund. Ich liebe ihn und brauche auch nur ihn.

    Als ich einen Schritt zurücktrete, fühlt es sich an, als würde mein Herz aus meiner Brust gerissen werden. »Du hast recht«, bringe ich stockend hervor. »Ich will das nicht.« Meine Worte klingen selbst in meinen Ohren ungläubig. Julians Kiefer spannt sich an, und er dreht sich abrupt weg. Unsicher folge ich ihm. Unsere Freundschaft scheint eine morsche Holzbrücke zu sein, auf der wir keinen falschen Schritt gehen können, ohne dass wir etwas zerbrechen.

    Ich seufze und gehe ein paar Schritte hinter meinem Mitbewohner. Es ist alles irgendwie total verdreht. Ich sollte eigentlich feiern, die Sau rauslassen und morgen früh meinen Freund total verkatert anrufen und glücklich erzählen, wie toll es war. Aber was mache ich stattdessen? Ich laufe nachdenklich meinem Mitbewohner hinterher und frage mich, was da zwischen uns passiert ist, was wir beide anscheinend nicht einordnen können.

    Als unser Haus in Sicht kommt, beschleunige ich meine Schritte und spurte schon fast zur Haustür. Bis ich auf einmal am Arm festgehalten werde. Julians Augen treffen einen kurzen Augenblick meine. »Ich will das aber«, raunt er, und dann liegen seine Lippen auf meinen.

    Ich bin erstarrt. Mein Herz rast, mein Verstand sagt mir, dass das komplett falsch ist, während mein Körper einer Stromleitung gleicht. Alles kribbelt, mein Bauch hebt sich an, und ich fühle mich, als würde ich schweben. Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Seine Wärme hüllt mich ein, umschmeichelt meinen Körper und lässt mich geborgen fühlen. Seine Arme legen sich auf meine Hüfte und drücken mich an ihn.

    Ich genieße es, nein, ich liebe es. Ich liebe das Gefühl von unseren Körpern, zwischen die kein Blatt mehr passt, ich liebe das Gefühl von seinen Lippen auf meinen, ich liebe all das. Ich habe gelogen. Die ganze Zeit habe ich gelogen. Denn ich will das nicht, ich brauche das. Mein Blut rauscht durch meine Adern, mein Herzschlag rennt einen Marathon. Und doch kann ich es nicht zulassen. Es ist falsch. Ich darf diese Gefühle nicht besitzen, all dies gehört Richard. Obwohl es mein Herz zerreißt, stoße ich Julian von mir weg. Ich schaffe es nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Es tut mir so leid«, hauche ich. »Aber ich kann das nicht machen.«

    »Ich verstehe dich. Das wollte ich aber schon tun, seit du damals in der Wohnungstür gestanden hast«, erwidert Julian.

    Überrascht schaue ich zu ihm auf. »Als ich in deiner Wohnungstür gestanden habe?«, frage ich überrumpelt.

    »Ja, und ich würde es immer wieder tun«, wispert er.

    Eine Gänsehaut jagt über meinen Körper, und ich erschaudere. »Ich kann es nicht«, flüstere ich und dränge mich an die Hauswand – weg von Julian.

    Kleine Tropfen träufeln auf meine erhitzte Haut. »Es regnet«, sagt er und wechselt abrupt das Thema. Verwirrt starre ich ihn an. Er scheint nicht einmal böse oder verletzt zu sein, dass ich ihn weggestoßen habe. Der Regen wird schnell immer stärker, und ich will meinen Schlüssel aus der Tasche fummeln, doch Julian hält mich fest.

    »Hast du noch nie davon geträumt, im Regen zu tanzen?«, wispert er, sodass nur ich ihn hören kann, obwohl keine Menschenseele in der Nähe ist. Er zieht mich an seine Brust. Völlig perplex schaue ich ihn an. Meint er das wirklich ernst? Jedes Mädchen träumt davon, im Regen zu tanzen, zu lachen und sich zu verlieben.

    Regen hat etwas Reines an sich. Alle Probleme, Sorgen und Lasten scheinen weggespült zu werden – nur für einen Moment, aber genug, um das Leben in diesem einzigen, kurzen und vergänglichen Moment genießen und lieben zu lernen.

    »Doch«, hauche ich. »Davon habe ich geträumt.«

    Julians Lippen zeigen ein bezauberndes Lächeln und ziehen mich in seinen Bann. Er holt mich zu sich, und ich lasse es geschehen. Langsam beginnt er mich zu führen. Eigentlich kann ich gar nicht tanzen. Vor ein paar Jahren habe ich mal einen Kurs gemacht und alles nach kurzer Zeit wieder vergessen. Doch in Julians Armen scheint alles wieder da zu sein. Leichtfüßig tanzen wir durch den Regen, genießen das Nass, und in diesem Moment durchströmt mich nichts anderes als reines, unverfälschtes Glück.

    »Es ist besser als in jedem meiner Träume«, raunt mir Julian zu und wendet sein Gesicht dem Regen zu, sodass die Tropfen an seinem Hals hinunterlaufen.

    »Du hast geträumt, wie du mit mir im Regen tanzt?«, frage ich leise, um die Situation nicht zu zerstören. Ich mag diese kleine Traumblase, in der wir uns zurzeit befinden, in der nur er und ich existieren, und möchte nicht aus ihr heraus. Ich möchte in ihr verweilen.

    »Ich habe geträumt, wie ich dich küsse«, raunt er mir ins Ohr. Sofort beginnt mein Magen aufgeregt zu hüpfen. »Ich habe davon geträumt, wie sich deine Haut an meine Haut drückt. Ich habe davon geträumt, wie du ein Teil von mir bist, wie ich neben dir aufwache, und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen.«

    Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, und schenke ihm ein glückliches Strahlen. Obwohl ich weiß, dass wir dies alles nicht haben dürfen, ist es doch irgendwie tröstlich, den Traum zu teilen, was wir machen könnten – wenn wir dürften. Denn dieser Moment gehört nur uns und unseren Träumen.

  
    Kapitel 15
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    Vollständig durchnässt poltern wir in den Hausflur.

    »Maya?«

    Abrupt halte ich inne. Die Seifenblase, die all die Realität abgehalten hat, platzt mit meinem Namen aus dem Mund von Richard. Ich erstarre. Meine Beine wollen sich nicht bewegen – keinen einzigen Millimeter.

    »Du sagtest, er gehe nicht mit Feiern«, bringt Richard zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

    Ich kann seine Wut verstehen, ich habe ihn angelogen, ihn sogar vergessen, wegen eines Mannes, den er die ganze Zeit als Bedrohung angesehen hat – zu Recht.

    »Richard …«, bringe ich hervor und will mich irgendwie rechtfertigen … Aber ich weiß nicht, wie. Mein Handeln ist mir bewusst, und ich bin über mich selbst schockiert. Erst nach einigen Sekunden habe ich den Kuss mit Julian abgebrochen. Aber nicht, weil er mir nicht gefallen hat, sondern weil er mir zu gut gefallen hat. Weil ich all diese Gefühle, die in meinem Inneren rumoren, nicht haben darf.

    »Du musst mir nichts erklären«, meint er und klingt eiskalt.

    Das schlechte Gewissen bohrt sich in mich, als ich in seine Augen schaue, die zeigen, wie sehr ich ihn verletzt habe, obwohl er so kalt zu mir ist.

    »Glückwunsch!«, knurrt Richard, als er an Julian und mir vorbeiläuft.

    Ich bin überfordert. Diese Situation kommt so überraschend, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Mein Verhalten war falsch. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass dies passiert. Dass mich dieser Mann, der neben mir steht und mir nun seine Nähe schenkt, mich so einnehmen kann. Das hätte nicht passieren dürfen. »Ich kann das so nicht. Es tut mir so leid …«, murmle ich Julian zu und flüchte in unsere Wohnung.

    Mein Bett federt unter mir, als ich mich schwer hineinfallen lasse. Wann ist das alles so eskaliert? Wann habe ich mich nur selbst so verloren?

    Im selben Moment weiß ich es: seitdem ich Julian das erste Mal gesehen habe. Habe ich mich von der ersten Sekunde an in ihn verliebt? Geht das überhaupt?

    Ich schnaufe genervt ins Kissen. Morgen würde ich zu Richard fahren und ihm alles erklären. Ich stocke in meinen Gedanken. Will ich unsere Beziehung überhaupt retten? Gibt es noch etwas zu retten? Ich habe Richard so oft gesagt, er soll mir vertrauen, und nun? Habe ich ihm genau den Grund gegeben, mir eben nicht mehr zu vertrauen.

    Seufzend drehe ich mich auf den Rücken und starre an die Decke. Meine Gedanken kreisen durch meinen Kopf und erinnern an ein Karussell. Mir wird schwindelig, ich will sie abstellen, doch sie sind penetrant und lassen mich nicht in Ruhe.

    Leise klopft es an meiner Zimmertür.

    »Maya?« Julians Stimme versetzt mir einen Stich ins Herz. Ich will ihn nicht sehen, weil ich mich selbst hasse. Und er der Grund ist. Warum ich meine eignen Prinzipien über Bord geworfen habe und so egoistisch war, dass ich alles um mich herum vergessen habe – sogar denjenigen, dem ich meine Liebe versprochen habe. »Maya, wir müssen reden …«

    Er hat recht. Ich weiß das, doch ich fühle mich nicht bereit für dieses Gespräch – im Gegenteil. Ich möchte am liebsten davor flüchten, mich verstecken und nie wieder hervorkommen. »Maya …«

    »Ja …«, meine ich schwach und rapple mich niedergeschlagen auf. Ich wunder mich kurz darüber, wie kurzlebig so etwas wie Glück sein kann. In dem einen Moment glaubst du, dich kann nichts herunterziehen, und einen Augenblick später ist alles wie weggeblasen. »Komm herein!«

    Unsicher fasst sich Julian in den Nacken. »Das ist ein fürchterlicher Zeitpunkt, ich weiß das, aber … das mit uns … Ich weiß, dass es nie …« Seine Augen schauen mich traurig an, und ich weiß, dass ich nun etwas machen muss, was nicht nur mein Herz brechen wird.

    »Es … es geht nicht«, schluchze ich und kann nichts dafür, dass die Tränen über meine Wangen laufen.

    Julian kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Er presst mich an sich, als würde er durch mich versuchen, sein Herz zusammenzuhalten, weil es ebenso am Zerspringen ist wie meines. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, raunt Julian und gibt mir einen scheuen, unschuldigen Kuss auf den Scheitel.

    »Du solltest mich hassen«, wispere ich an seiner Brust. Meine Arme erwidern die Umarmung. Wir haben nur noch ein paar Stunden. Vielleicht auch nur Minuten, in denen wir uns so nah sein können, und ich will alles haben, was ich bekommen kann.

    »Ich kann dich nicht hassen – selbst wenn ich es wollte«, erwidert Julian, und ich spüre die Nässe, die auf meine Haare tropft.

    
      Wie konnte das nur passieren? Wann haben wir uns so ineinander verrannt, dass er so ein großer Teil meines Lebens geworden ist, dass ich ihn jetzt schon vermisse und es mein Herz zerreißt, ihn unglücklich zu wissen.
    

    »Dieser eine Augenblick vor der Haustür, der gehört nur dir und mir, das wird für immer unser Moment sein«, raunt er.

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will ihm danken, mich entschuldigen und ihm noch so viel anderes mitteilen, aber ich bringe kein einziges verdammtes Wort über meine Lippen. Ich löse meine Wange von seiner Brust und hoffe, dass in meinem Blick all das liegt, was ich nicht aussprechen kann. Als meine Augen die seinen treffen, weiß ich, dass es ihm ebenso geht. Dass wir uns zu einem Zeitpunkt getroffen haben, der nicht der unsere sein sollte.

    »Ich weiß«, wispert er und gibt mir einen kurzen Kuss auf die Stirn. Er legt alles hinein, seine Sehnsucht, seine Verzweiflung und seine Liebe. Als er aufsteht, verliere ich den Halt, den er mir gegeben hat. Mein Herz bricht auseinander und liegt als Scherbenhaufen vor meinen Füßen. Ein Haufen, den ich selbst verursacht habe. Indem ich mein Herz an jemanden verloren habe, den ich nicht lieben darf – nicht lieben kann.

    Schluchzer lassen meinen Körper erbeben, und ich beginne hemmungslos zu weinen. All diese Last, dieser Schmerz und diese Verzweiflung drängen aus mir heraus, wollen erhört werden. Ich höre und fühle sie. Ich spüre jeden einzelnen Stich der Scherben, die mein Herz darstellen.

    Ich bin eingeschlafen – irgendwann, nachdem mein Körper keine Tränen mehr produzierte hat und ich einfach zu erschöpft war, um meine Augen noch weiter aufhalten zu können.

    Mein Blick ist wieder starr an die Decke gerichtet. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich sollte aufstehen, sollte mich aufraffen, mein Leben wieder in die richtigen Bahnen lenken. Doch mir fehlt die Kraft. Ich schaffe es einfach nicht aufzustehen. Meine Beine gehorchen mir nicht, genauso wenig wie meine Arme. Alles scheint sich ein Beispiel an meinem Leben genommen zu haben und mich im Stich zu lassen.

    Ich muss mit Richard sprechen, denke ich mir. Ich sollte dies wirklich tun, sollte versuchen, alles ins Reine zu bringen und einen vernünftigen Abschluss zu finden.

    Seufzend sammle ich meine Kraft zusammen und raffe mich auf. Es fällt mir unglaublich schwer, mich nicht gleich wieder ins Bett zu kuscheln. Ich werfe einen sehnsuchtsvollen Blick auf mein Kissen, schüttle aber den Kopf. Richard. Als ich an seinen Blick gestern zurückdenke, überkommt mich das schlechte Gewissen. Dieses Gespräch wird unglaublich schwer.

    Mit hängenden Schultern mache ich mich fertig, steige in mein Auto und lasse mich vom Radio berieseln. Ich bekomme kaum etwas von der Fahrt mit. Will ich auch eigentlich nicht. Ich hasse mich. Ich hasse meine Gefühle. Und noch mehr hasse ich das, was ich den Menschen angetan habe, die ich liebe.

    Denn ich weiß, dass ich Richard liebe. Wir kennen uns schon so lange, und er ist mir einfach wichtig. Aber Julian … es ist so anders. So frisch und so … frei. Ich fühle mich bei ihm wie ich selbst. Ich atme leichter, lache lauter und lebe.

    Ich stehe vor Richards Haus. Sein Audi wartet vor dem Garagentor. Nervös knabbere ich auf meiner Lippe herum. Mit ihm reden zu wollen, klingt plötzlich total idiotisch. Als ob er mit mir reden wollen würde!

    Ich habe sein Herz gebrochen, indem ich gelebt habe. Indem ich endlich frei war. Meine Gedanken werden immer klarer. Ich muss es beenden. Sophie hat recht. Ich war sein Scherge, und es ist Zeit, den Bann zu brechen, der auf mir liegt. Ein kleines, zerbrochenes Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich daran denken muss, wie ich mit Sophie zusammen den Ring in die Flammen von Mordor schmeiße. Sofort ruft mich ein Stich im Herzen zur Besinnung. Sophie ist nicht da, sondern meilenweit entfernt. Ich bin alleine.

    Ängstlich schaue ich zu dem ruhig daliegenden Haus, das ich in den letzten zwei Jahren so oft besucht habe. In dem ich so oft gelacht habe, so oft geschlafen habe, mit einem Lächeln auf den Lippen, mit dem ich auch wieder aufgewacht bin.

    Ich schiebe die Gedanken beiseite. Der Knoten in meinem Magen schnürt sich immer fester zu. Meine Lunge arbeitet nur noch im Sparmodus. Ich muss es beenden. Das bin ich Richard und mir schuldig.

    Entschlossen steige ich aus dem Auto und stakse auf unsicheren Beinen zur Haustür. Ich will die Klingel betätigen, als ich überrascht die Augenbrauen zusammenziehe. Die Tür ist nur angelehnt. Vorsichtig schiebe ich sie komplett auf. »Richard?«, rufe ich leise und hoffe, dass er mich hört.

    Doch es kommt keine Antwort. Nachdenklich bleibe ich im Türrahmen stehen.

    Ich hole tief Luft und betrete das stille Haus. Mir ist ein wenig schlecht vor Angst, und ein fetter Kloß hängt in meinem Hals fest. Noch niemals war die Tür angelehnt, wieso jetzt? Still hoffe ich, dass hier niemand eingestiegen ist und Richard etwas angetan hat. Darauf bedacht, leise zu sein, gehe ich die Treppe in den zweiten Stock hoch, in dem Richard sein Zimmer hat.

    Stöhnen begrüßt mich auf der nächsten Etage, und ich bleibe verwundert stehen. Nur Richards Auto steht in der Einfahrt. Mein Herz beginnt zu rasen, und mein Magen zieht sich zusammen. Von meiner Neugierde angetrieben, stolpere ich zu Richards Zimmer und stoße die Tür auf.

    Mein Herz bleibt stehen. Ich kann nicht glauben, was ich da sehe. Das darf nicht wahr sein!

    Ein Zittern ergreift von mir Besitz. Das entsetzte Keuchen kommt ungewollt aus meinem Mund. Tränen sammeln sich in meinen Augen. »Nein«, hauche ich und schlage die Hand vor meinen Mund.

    Jetzt erst bemerken sie mich. Richards Gesicht wird kalkweiß, während Lina auf ihm sitzt, mit erhobenem Haupt, und mich kalt angrinst.

    »Maya!« Das Entsetzen steht in seinen Augen geschrieben.

    »Wie … wie lange …?«, bringe ich japsend hervor. Mein Blick wandert die ganze Zeit zwischen Richard und Lina hin und her. Ich kann einfach nicht glauben, dass meine Freundin mir das antut.

    »Maya«, raunt Richard und schiebt Lina von sich runter, die kurz protestiert. »Ich kann das erklären!«

    »Wie lange …?«, wiederhole ich mich. Mein Herz scheint aufgehört haben zu schlagen. Ich fühle einfach nichts. Gar nichts. Kein Schmerz mehr, kein Gewissen, nur noch eine Leere, die mich zu verschlingen droht.

    »Maya …«, haucht Richard.

    »Ich will das nicht hören!«, unterbreche ich ihn rabiat. »Wie lange?«

    Lina stöhnt genervt auf. »Gott, Richard!« Ihre kalten Augen richten sich auf mich. »Seit einem Jahr.«

    Ich ringe nach Luft. Kann nicht glauben, was sie mir preisgibt. Kann nicht fassen, dass ich immer an uns geglaubt habe. Uns verteidigt habe, während er all die Befürchtungen wahr gemacht hat. Doch will sich keine Wut in mir aufstauen. Noch immer hat mich die nagende Leere im Griff. »Es ist aus«, keuche ich und drehe mich um, renne aus dem Haus. Flüchte vor der harten Realität. Ich war blind gewesen. Ein Jahr lang habe ich nicht gesehen, dass mein Freund und meine Freundin ein Verhältnis haben. Ein verdammtes Jahr lang habe ich mich beschmutzen und benutzen lassen.

    Hastig krame ich nach meinen Schlüsseln und springe ins Auto. Flüchte vor all diesen Erinnerungen, die ich als schön empfunden habe im letzten Jahr, die aber nicht echt waren. Nichts im letzten Jahr war echt. Gar nichts.

    Die Straße verschwimmt vor meinen Augen, doch halte ich nicht an. Ich will weg – ganz weit weg. Weg von all den Erinnerungen. Von all den geflüsterten Liebesbekundungen, die nichts als heiße Luft waren. Von all den Träumen, die nur Heuchelei waren.

    Ich fasse mir an die Stirn. Mein Kopf droht zu zerplatzen. Mein Herz schreit, und ich weiß nicht mehr weiter. Alles, an das ich geglaubt habe, war eine Lüge. Jedes geflüsterte wir war bloß ein Hirngespinst.

    Verzweifelt halte ich auf dem Pannenstreifen, und plötzlich ist sie da. Die Wut. Sie nimmt mich komplett ein. Reißt mich mit und lässt nur noch mehr Tränen kommen.

    Wild schlage ich aufs Lenkrad ein. Ich kann nicht glauben, dass ich so blind war. So dumm war, um nichts zu sehen. Was für eine Lachnummer ich gewesen sein muss!

    Ich schluchze, fluche, schreie und weine. Jeder Autofahrer auf der Landstraße muss mich für eine Irre halten – aber in dem Moment ist mir das herzlich egal. Dass ich mir diese ganze Liebe nur eingebildet habe, kann ich einfach nicht fassen. War ich wirklich so blind? So blind, dass ich nicht einmal gesehen habe, dass meine Beziehung mir entgleitet? Dass ich meinen Freund mit einer Frau teile, die sich meine Freundin nennt?

    Auf einmal ist alles wieder weg. All die Wut, all die Verzweiflung. Nur die Leere bleibt. Kraftlos sitze ich in meinem Auto und weiß nicht mehr weiter. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Was ich denken soll. Alles ist irgendwie zu wirr, zu unklar, zu schmerzhaft.

    Erschrocken zucke ich zusammen. An meinem Autofenster steht ein Polizist, der mich freundlich anlächelt. Kurz schließe ich die Augen. Nein, einfach nein.

    Genervt versuche ich mir ein Lächeln ins Gesicht zu kleistern und lasse das Fenster herunter.

    »Hallo! Haben Sie ein Problem?«, fragt der Mann, und ich muss mich zurückhalten, um nicht loszuprusten.

    »Eins?«, frage ich ihn ungläubig und fange doch fast an zu lachen. »Glauben Sie mir«, meine ich freudlos, »hätte ich gerade nur ein Problem, wäre ich glücklich.«

    Besorgt mustert mich der Polizist, und im Stillen frage ich mich, ob ich eigentlich ganz bei Trost bin. Wahrscheinlich nicht. »Wären Sie so freundlich auszusteigen?«, bittet er mich.

    »Ja … natürlich«, gebe ich nach, nachdem ich kurz die Augen geschlossen habe. Kann der Tag eigentlich noch beschissener werden?

    »Sehen sie diese Linie?«

    Ich kneife die Lippen zusammen und nicke nur. Jede Antwort, die ich geben würde, wäre nicht zu meinen Gunsten.

    »Gut, dann laufen Sie bitte einmal daran entlang.«

    Ich verdrehe genervt die Augen. So was war wirklich das Letzte, was ich brauchen konnte. Sicher laufe ich an der geraden Linie entlang.

    Verwirrt sieht mich der Polizist an. »Haben Sie heute schon etwas getrunken?«

    »Nein. Ich war gestern aus, wenn es Sie interessiert, aber seitdem sind einige Stunden vergangen«, kläre ich ihn auf.

    Zweifelnd liegt sein Blick auf mir. »Dann geben Sie mir doch bitte mal Ihren Führerschein, damit mein Kollege ihn kontrollieren kann. Reine Routine.«

    Mir platzt der Kragen. Die Wut erfasst mich unerwartet. »Wissen Sie, was? Sie können mich mal! Ich stand bloß am Straßenrand, weil ich meinen sogenannten Freund gerade eben nackt unter meiner Freundin gefunden habe, während sie ihn reitet! Entschuldigen Sie, dass ich auf dem Pannenstreifen gehalten habe, weil ich gerade überfordert war!«, keife ich den Polizisten an und möchte mir am liebsten den Mund verbieten.

    Überrascht sieht er mich an. »Oh … Ich möchte trotzdem Ihren Führerschein sehen.«

    Knurrend stampfe ich zu dem Auto zurück und krame in meiner Tasche nach meinem Führerschein. »Da!«

    Sein Blick wandert nur kurz zu meinem Foto und dann wieder zu mir. Mit einem aufmunternden Lächeln reicht er mir meinen Führerschein wieder. »Wissen Sie, was?«

    »Was?«, seufze ich. Auf Belehrungen kann ich momentan eigentlich ziemlich gut verzichten.

    »Es gibt bloß eine Handvoll Männer, für die es sich als Frau lohnt, Tränen zu vergießen. Überlegen Sie, ob dieser Mann es wirklich wert war. Schönen Tag noch und gute Fahrt!«

    Völlig überrascht schaue ich dem Polizisten nach, wie er zu seinem Kollegen ins Auto steigt.

    Hat er mir gerade wirklich geraten, dass ich nicht wegen Richard weinen sollte?

    Sprachlos steige ich in mein Auto und frage mich in diesem Moment, wieso ich weine. Die Wut, ja. Aber die Trauer? Dieser unendliche Schmerz? Wieso? Ich wollte doch mit Richard Schluss machen. Wieso verletzt es mich dann so? Warum lasse ich den Schmerz an mich ran? Ist in diesem Moment nicht alles perfekt?

    Meine Gedanken richten sich auf Julian.

    Es hat mir das Herz gebrochen, ihn von mir wegzustoßen. Es hat mir die Luft zum Atem geraubt und mich in ein Loch geworfen. Aber jetzt bin ich frei. Uns steht nichts im Weg. Die ganze Zeit stand nur ich uns im Weg.

    Eilig starte ich den Motor des Wagens und fahre los. Lasse alles, was mit Richard zu tun hat, hinter mir und versuche nur noch nach vorn zu sehen – in meine Zukunft.
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    Hastig stolpere ich die Treppe hoch. Meine Bewegungen wirken fahrig und ungeduldig. Aber dieses Drängen wird immer stärker. Ich muss mit Julian reden. Bevor es zu spät ist.

    »Julian?«, frage ich in die Stille der Wohnung. »Julian!«, rufe ich lauter und hoffe, dass er da ist. Mein Herz wiegt schwer in meiner Brust, als ich an seine Tür hämmere.

    »Was is–«

    Ich lasse ihn nicht zu Ende sprechen, sondern werfe mich ihm an den Hals. Küsse ihn mit all der Dringlichkeit, Leidenschaft und Liebe, die ich empfinde.

    Seine Arme schlingen sich um meinen Körper. Heben mich hoch und drücken mich noch enger an ihn. Er akzeptiert meinen Ausbruch und beflügelt mich in meinen Gefühlen. Ich gebe ihm alles, was ich habe. Meine Hände fahren durch seine verwuschelten Haare, ziehen leicht daran und drängen ihn weiterzugehen. Ein Knurren entweicht ihm, seine Hände kneten meinen Po und entlocken mir ein Seufzen.

    Julian stolpert in sein Zimmer zurück, und gemeinsam landen wir in seinem Bett. Kniend hocke ich über ihm. Meine Beine liegen neben seinen Hüften, und ich schmiege mich eng an ihn. Ich will ihn spüren, mit allem, was ich habe.

    Doch plötzlich drückt er mich weg. Atemlos schaut er zu mir auf. »Maya … was ist los?«, fragt er keuchend und mustert mich.

    »Ich habe begriffen, dass ich frei bin. Ich bin frei, mir zu nehmen, was ich will. Und das bist du. Ich will dich – jeden einzelnen Zentimeter«, erkläre ich und will mich wieder über ihn beugen, doch er hält mich weiter von sich weg.

    Ich verstehe ihn nicht. Will er mich nicht mehr?

    »Was ist passiert?«, hakt er weiter nach. Seine Augen beobachten mich skeptisch.

    Seufzend lasse ich von ihm ab. Mir wird bewusst, dass er nicht lockerlassen wird, ehe er nicht alles weiß.

    »Ich bin heute Morgen zu Richard gefahren.« Er unterbricht mich mit einem freudlosen Lachen. Mein böser Blick lässt ihn jedoch verstummen. »Ich wollte mit ihm Schluss machen. Mir ist klar geworden, dass ich ohne ihn freier bin. Ich kann leichter atmen und fühle mich mehr wie ich selbst. Ich war sozusagen ein Ballon, der von ihm gehalten wurde. An die Erde gebunden, obwohl ich so viel höher fliegen kann, wenn ich ihn hinter mir lasse. Das wollte ich ihm sagen.« Ich mache eine kurze Pause um Julians Augen zu suchen. Er schaut mich abwartend an. »Ich bin zu ihm nach Hause gefahren und habe gesehen, wie er … und meine … na ja Freundin Sex hatten. Ich war total überrascht, besonders als Lina sagte, dass das schon ein Jahr so geht. Ein Jahr, in dem ich für uns gekämpft habe, in dem ich so viele Zukunftspläne geschmiedet habe und … ich war wohl alleine in dieser Beziehung.«

    »Also willst du mich nun als Rache missbrauchen? Oder als neues Spielzeug? Was willst du von mir?«, unterbricht mich Julian.

    Erschrocken schaue ich ihn an. »Spinnst du? Du hast mich nicht mal ausreden lassen«, versuche ich mich zu erklären. »Auf dem Rückweg hat die Polizei bei mir gehalten, und da hat der Polizist etwas gesagt, das mich zum Nachdenken angeregt hat.«

    Neugierig sieht Julian mich an. »Und was?«

    »Es gibt bloß eine Handvoll Männer, um die es sich für eine Frau zu weinen lohnt«, wiederhole ich die Worte des Polizisten. »Und für Richard lohnt es sich definitiv nicht. Wieso sollte ich einer Beziehung nachweinen, an der nur ich beteiligt war? Warum sollte ich einer Beziehung nachweinen, die mich immer nur runtergezogen hat?« Abwartend sehe ich Julian an.

    »Also bin ich nun deine Ablenkung, weil ich dir gerade guttue?«

    Sprachlos glotze ich ihn an. »Was? Wie kommst du denn darauf?« In seinen Worten hört sich das alles so negativ an.

    Seine warmen Hände legen sich auf meine Wangen und zwingen mich, ihn anzusehen. »Ich mag dich, Maya, wirklich. Ich habe das Gefühl, dass du meine komplette Welt auf den Kopf stellst und dich in mein Herz schleichst, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Ich kann nur hilflos zuschauen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du mich benutzt. Das ertrage ich nicht.«

    »Ich will dich nicht benutzen«, verteidige ich mein Verhalten atemlos. »Du bist so anders, du gibst mir das Gefühl, wirklich wichtig zu sein. Ich bin in deiner Nähe mehr ich selbst, als ich es jemals bei Richard war.«

    »Ja, aber wir kennen uns nicht«, versucht Julian mir zu erklären.

    »Meinst du nicht, dass mir das auch Angst macht?«, frage ich aufgelöst und springe vom Bett auf. »Ich fühle mich so anders in deiner Nähe. Ich fühle mich ganz. Ich fühle mich wie ich selbst. Und das verunsichert mich. Du verunsicherst mich. Noch nie hat mich ein Junge so was fühlen lassen, wie du es seit dem ersten Tag tust. Noch nie hat mich ein Junge alle meine Prinzipien über Bord werfen lassen – du schon. Und, Julian …« Ich kauere mich vor seine Knie. »… noch nie hat es sich so gut angefühlt, mit jemandem zusammen zu sein wie mit dir.«

    Er umfasst meine Hände, schüttelt dabei aber den Kopf. »Das gestern war kein Fehler. Ich würde immer wieder so reagieren. Immer. Aber so? Du hast gerade gesehen, dass dein Freund dich betrügt – seit einem verdammten Jahr. Du bist entsetzt, aufgewühlt, und jetzt soll ich als Lückenbüßer herhalten? Du hast mich gestern Abend weggestoßen – zu Recht. Es ist dein Recht. Aber jetzt lass mich mich selbst schützen, wie ich es dir gestern zugestanden habe.«

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Fassungslos sehe ich Julian an. Er hat recht, ich weiß das. Aber … es so zu hören, ist hart. Es nagt an meinem Selbstbewusstsein und lässt mich nicht los. Überfordert rapple ich mich auf und will das Zimmer verlassen. Meine Beine wackeln. Die Eindrücke sind zu viel. Ich habe wirklich gedacht, es wäre das Schicksal, das uns diesen Wink gibt. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.

    Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht vor ihm zu weinen. Noch mehr Blöße möchte ich mir vor ihm nicht geben.

    Auf einmal werde ich angehalten. Tränen versperren meine Sicht. »Maya, das ist kein Niemals, sondern ein Gib dir selbst die Zeit, die du brauchst.«

    Und plötzlich laufen mir die Tränen runter. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten und weine hemmungslos weiter. Julian fängt mich auf. Wird zu meinem Fels in der Brandung, obwohl es ihm das Herz brechen muss, ebenso wie mir. Wir könnten uns so viel näherstehen, und gleichzeitig können wir es nicht. Weil meine Vergangenheit zu präsent ist. Weil sie einfach noch nicht Vergangenheit genug ist. Weil ich verletzt wurde und selbst noch nicht weiß, was ich will. Julian drückt mich in sein Bett und legt sich zu mir, während ich weine. Presst mich an seine Brust, während ich schluchze und alles aus mir herauslasse, was seit der Autofahrt darauf wartet rauszukommen.

    Zusammengerollt liege ich in seinen Armen, und in dieser Geste ist keine Anspielung auf irgendetwas Sexuelles, sondern er ist einfach für mich da. Hält mich und gibt mir die Kraft, damit ich nicht auseinanderbreche.

    »Danke!« Meine Stimme ist heiser, rau und kratzig vom Weinen.

    »Wofür?«, erkundigt sich Julian.

    Ich schaue zu ihm hoch. »Dafür, dass du so bist, wie du bist. Dass du mich erträgst.«

    Lachend erwidert er meinen Blick. »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig – oder?«

    Spielerisch boxe ich ihn. »Nein«, sage ich und kuschle mich näher an ihn.

    Julian ist für mich wie eine Blase. Eine, die mich von der Realität abschottet, mich beschützt vor den ganzen bösen Einflüssen und nur die schönen Träume durchlässt. Dass er es innerhalb einer Woche geschafft hat, dies für mich zu sein, spricht doch eigentlich für uns, oder nicht? Ist er einfach nur zur rechten Zeit am rechten Ort?

    Ich mustere Julian, sein Blick ist aus dem Fenster gerichtet. Er scheint seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Ich bin von all meinen Gefühlen überwältigt, das weiß ich. Aber kann ich mich so sehr in ihnen irren? Merke ich vor lauter Trauer und Wut denn nicht, was er wirklich für mich ist?

    Ich beiße mir auf die Lippe. Frustration steigt in mir auf. Ich kann doch nicht so beschränkt sein? Sollten meine Gefühle nicht klipp und klar wissen, was sie wollen? Sollten sie mir nicht den richtigen Weg weisen? Warum zum Teufel, fühle ich mich dann so verloren? Wieso ist mein Weg verschwommen und voller Steine, die sich wie ein unüberwindbares Hindernis anfühlen?

    Leise seufze ich und kuschle mich an Julian, der irgendwie die einzige Konstante momentan ist. Ist das nicht verrückt? Ein Fremder?

    Als ich aufwache, liege ich alleine in Julians Bett. Mein Kopf brummt von den vergossenen Tränen. Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke.

    Richard hat mich betrogen – ein Jahr lang. Die Frage des Warums drängt sich in den Vordergrund. Habe ich ihm nicht gereicht? Was hat ihm gefehlt?

    Ich schließe die Augen. Der Einzige, der mir das beantworten könnte, ist Richard. Und Lust mit ihm zu reden, habe ich irgendwie keine.

    Mir fallen die kleinen leuchtenden Sterne über Julians Bett auf. Ein kleines Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich mich daran erinnere, dass ich diese auch damals über meinen Bett kleben hatte. Sie waren in der Nacht irgendwie immer tröstend gewesen.

    Langsam richte ich mich auf und steige aus dem Bett, obwohl ich keine Lust habe, aus meiner warmen, kuscheligen Bleibe zu verschwinden. Doch ich bezweifle, dass Julian es gutheißt, wenn ich den ganzen Tag in seinem Bett schlafe, während mein eigenes nur eine Tür weiter ist. Als ich aus Julians Zimmer gehe, fährt mir ein unglaublicher Geruch in die Nase. Schnuppernd recke ich mich Richtung Küche und fühle meinen Verdacht bestätigt, als ich das verdächtige Zischen einer Pfanne höre. Da brät jemand Speck.

    Vorsichtig schleiche ich in die Küche und bin erstaunt über den Anblick. In der Küche, die noch so unbenutzt aussieht, steht Julian am Herd. Der Tisch ist gedeckt, mit den Sachen die ich zum Frühstücken eingekauft habe, zudem steht dort auch eine Kanne Kaffee. »Du hast Frühstück gemacht.« Meine Stimme klingt ungläubig, und ich bin über all das wirklich überrascht.

    Julian schaut über seine Schulter und schenkt mir ein lebensfrohes Grinsen. »Ja, die einzige Mahlzeit, die ich hinbekomme. Ich dachte, ein Katerfrühstück würde uns guttun.«

    Er klingt wie immer. Als wäre gestern und heute Morgen noch nichts passiert. Verwirrt runzle ich die Stirn. Ich hatte irgendwie mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass er sich mir gegenüber noch so normal verhalten würde. Ich überlege fieberhaft, ob ich es doch nur geträumt habe. Aber das würde die neue Frage aufwerfen, wieso ich in Julians Bett aufgewacht bin.

    Unsicher setze ich mich an den Tisch und beobachte Julian, wie er weiter in der Pfanne rührt, damit der Speck von allen Seiten gebraten wird.

    »Und, was hast du heute vor?«, erkundigt sich Julian und platziert den Speck auf einem Teller, der mit Zewa ausgelegt ist.

    »Ähm …« Ich bin überfordert von seiner Frage. »Ich … ich habe nichts vor. Wieso?«

    »Morgen geht’s los. Also hast du nur noch heute.«

    Geschockt sehe ich ihn an. Das habe ich vollkommen verdrängt!

    »Scheiße«, fluche ich und lasse meinen Kopf auf die Tischplatte fallen.

    »So schlimm ist es auch nicht«, versucht Julian mich aufzumuntern.

    »Das ist nicht so schlimm?«, frage ich ihn atemlos. »Ich hatte mich vorbereiten wollen! Ich hatte so viel machen wollen, stattdessen habe ich …« Ich stocke, was habe ich in der Zeit getan?

    »Krieg dich wieder ein.« Julian fängt an, mich auszulachen, und legt mir ein Brötchen auf den Teller. »Die erste Woche habt ihr doch Blockunterricht. Da wird dich schon keiner massakrieren, nur weil du super unvorbereitet bist – du wirst mit Sicherheit nicht die Einzige sein.«

    Skeptisch mustere ich ihn. »Schön, dass du das so sagst. Aber ich mag es nicht, wenn ich so unvorbereitet bin.«

    Er kichert wieder. »Aber du wirst nicht die Einzige sein, also wieso machst du dir den Stress?«

    »Weil ich es hasse, unvorbereitet zu sein«, wiederhole ich mich.

    Julian verdreht die Augen. »Na gut, soll ich dir etwas erzählen?«

    »Was willst du mir denn erzählen?«, frage ich skeptisch.

    »Etwas über den menschlichen Körper.«

    »Ich weiß nicht, wieso, aber ich denke, du verarschst mich«, sage ich und beobachte seine Reaktion.

    Julians Augen werden groß. »Ich und dich verarschen? Das bricht mir das Herz.« Seine Stimme trieft vor Sarkasmus. Ich kann ihm nicht böse sein.

    »Du bist bescheuert«, schmunzle ich und schüttle den Kopf.

    »Ja, das wird mir öfter gesagt«, lacht er und beginnt sein Brötchen zu schmieren.

    Ich bin erstaunt, wie normal es mit Julian ist. Als wäre das gestern Abend gar nicht passiert. Als gäbe es nichts zwischen uns, das knistert. Ich frage mich, ob er diese Spannung immer noch fühlt. Ob er genauso wie ich Probleme hat, seine Finger bei sich zu behalten. Immer wieder will ich seine Hand streifen, sie ergreifen und nicht mehr loslassen.

    Aber er macht nicht solche Versuche. Ob er es als Fehler sieht?

    Unsicherheit krallt sich in meine Gedanken, und ich bekomme Angst. Ich merke, wie sehr Julian mein Herz gehört, wie sehr ich mich danach sehne, dass wir – irgendwie – zusammenfinden. Obwohl ich ihn verstehe. Ich würde wahrscheinlich an seiner Stelle nicht anders reagieren. Aber ich bin in der Rolle des anderen. Desjenigen, der gefangen war, in einer Beziehung, die ich wollte, die mich aber zerstörte. Die mich einengte, ohne dass ich es merkte, die mich verkümmern und mir selbst gegenüber fremd werden ließ.

    »Alles gut?«, erkundigt sich Julian bei mir und reißt mich aus meinen Gedanken.

    »Ähm … ja.« Mein Blick haftet sich an Julians Augen, und das Braun zieht mich in seinen Bann. Ich spüre, wie meine Lippen staubtrocken werden, mein Atem stockt. »Ich denke«, presse ich noch heraus, obwohl ich gefangen bin – eine freiwillige Gefangene, die nicht mehr ausbrechen kann.

    »Du denkst?«, lacht Julian und mustert mich belustigt.

    Ich spitze beleidigt die Lippen. »Ja«, meine ich gespielt ernst. »Ich kann denken. Bin ja kein Student«, schiebe ich nach und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Besonders Julians entsetzter Blick stachelt mich weiter an, sodass mir Tränen über die Wangen laufen.

    »Du hast echt was gegen Studenten, oder?«

    »Nein, nicht direkt. Ich kenne nur dich, aber …« Ich mache eine bedeutungsschwere Pause. »… du erfüllst einfach jedes Klischee eines Studenten.«

    »Gar nicht …!«

    Ich schaue ihn ungläubig an, sodass er mitten im Satz abbricht. »Ich bitte dich. Dein Kühlschrank: leer. Deine Wohnung: Sponsored by Mami and Daddy. Ich wette mit dir, wenn die Uni nicht nur einen Katzensprung entfernt wäre, würde in der Auffahrt auch ein netter Kleinwagen stehen, damit du nicht zu Fuß gehen musst – geschweige denn mit einem öffentlichen Verkehrsmittel fahren!« Julians Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ein ernster Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. Langsam steht er auf. Bedrohlich schreitet er um den Tisch – direkt auf mich zu. Ein Zittern überläuft mich. Nur leider nicht aus Angst. Alle meine Nervenenden sind gespannt. Ich will, dass er mich berührt und nicht mehr aufhört. Und als ich begreife, dass es wirklich das ist, was ich will, verachte ich mich dafür. Meine Beziehung mit Richard ist nicht einmal richtig erkaltet, und ich will schon jemand anderen. Und ich will Julian so unbedingt. Bin ich so abhängig, dass ich unbedingt einen neuen Freund brauche? Habe ich Richard überhaupt geliebt? Oder wieso fällt mir dieser Schluss so leicht?

    »Weißt du«, raunt Julian. »Obwohl, vergiss die Frage. Ich denke, dass du nichts weißt. Aber wusstest du …« Sein Atem streift an meinem Ohr entlang. Ich muss meine Nägel in die Handballen drücken, damit ich ihm nicht um den Hals falle, damit ich nicht schwebe, durch seine Nähe, die sich auf mich auswirkt wie eine Droge. »… dass Studenten …« Er legt eine noch längere Pause ein. Ich spüre seine Finger unter meinem T–Shirt. Angespannt halte ich die Luft an. Die Frage, was er vorhat, bohrt sich in meine Gedanken, und erwartungsvoll verharre ich. Lasse ihn den ersten Schritt machen. »… die besten Kitzler sind?!«, ruft er plötzlich aus und beginnt mich zu kitzeln.

    Im ersten Moment bin ich komplett geschockt. Mein Körper und mein Hirn haben sich auf etwas anderes eingestellt – etwas, was mich wahrscheinlich auf den Küchentisch befördert hätte … Im zweiten Augenblick realisiert mein Körper, was Julian mit ihm anstellt, und meine Nerven beginnen Amok zu laufen.

    Kreischend und lachend versuche ich mich aus Julians Folter zu lösen – doch ohne Erfolg.

    Eisern hält er mich auf dem Stuhl fest. Lacht mich aus, während ich verzweifelt um Hilfe schreie und versuche, mich irgendwie gegen ihn zur Wehr zu setzen.

    Plötzlich verliere ich das Gleichgewicht, der Stuhl neigt sich zur Seite, und auf einmal wird mir die Luft aus den Lungen gepresst. Mein Steißbein, welches ich in den letzten Stunden ignorieren konnte, fängt wieder an zu pochen. »Shit«, bringe ich hervor und bin glücklich, dass ich mit meinem Kopf nirgends angestoßen bin.

    »Wir scheinen wohl öfter auf dem Boden zu landen …« Schmunzelnd schaut Julian auf mich herab. Seine Augen glitzern, und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass er in mir keinen Fehler sieht – im Gegenteil. Sein Blick ist so warm und voller Liebe, dass ich nicht anders kann, als selig zurückzulächeln, obwohl ich mir dabei ein bisschen blöde vorkomme.

    »Scheint so«, raune ich. Alles in mir verzehrt sich danach seine Lippen mit meinen zu berühren, alles schreit danach, doch ich zügle mich. Ich will ihn nicht unter Druck setzen. Ich will, dass er sich sicher sein kann, dass ich ebenso viel für ihn empfinde wie er für mich. In unserer Beziehung – wenn es denn jemals dazu kommt – soll nie jemand im Zweifel sein. Jeder von uns sollte mit absoluter Sicherheit wissen, wie sehr der andere ihn liebt und ihm vertraut.

    In seinen Augen erscheint ein Glitzern, das sich langsam in einen verträumten Ausdruck wandelt. Sein Gesicht kommt meinem immer näher. Ich spüre seinen Atem auf meinen Wangen, erwarte diesen Kuss sehnsüchtig. Ich will diesen Kuss, alles in mir verlangt nach diesem einen Kuss. Doch auf einmal richtet sich Julian ruckartig auf und flüchtet aus der Küche.
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    Frustriert liege ich noch immer auf dem Küchenboden. Ja, ich will ihm Zeit lassen – aber merkt er denn nicht, wie sehr wir beide nacheinander hungern? Wie kann er nur diese Anziehung ignorieren und für falsch ansehen? Für unecht?

    Ich verstehe es einfach nicht. Sollte er das wirklich nicht merken?

    Seufzend richte ich mich langsam auf und schaue mich um. Doch als ich die Stille in der Wohnung höre, übermannt mich die Traurigkeit. Er ist geflohen. Vor uns. Unseren Gefühlen. Ich verberge mein Gesicht in den Händen. Mich sollte das alles nicht so treffen. Ich sollte genießen, dass ich frei bin. Sollte mich am Leben erfreuen und endlich zu schätzen lernen, was ich habe.

    Unsicher beiße ich mir auf die Lippen. Ich sollte mir ein Beispiel nehmen … an Emily vielleicht.

    Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich denke. Aber was hindert mich daran? Die Lippen schürzend, denke ich darüber nach, und mir fällt – leider Gottes – kein einziger, verdammter Grund ein. Aber soll ich mir das wirklich antun? Wäre das wirklich noch ich?

    Frustriert stöhne ich auf. Mittlerweile weiß ich nicht einmal mehr, wer ich wirklich bin. Mein Platz neben Richard war irgendwie sicher. Ich wusste, wo ich hingehöre. Aber nun? Es ist alles irgendwie unsicher – ich bin unsicher.

    Die einzige Sicherheit, wäre Julian. Mein Blick richtet sich auf die Küchentür, durch die er geflohen ist. Aber anscheinend will er das nicht sein. Was auch verständlich ist.

    Schwerfällig richte ich mich auf und beginne den Tisch abzuräumen.

    Bis zum Abend ist Julian noch immer nicht zurückgekehrt, und so langsam mache ich mir sorgen. Bin ich wirklich so schlimm? Empfindet er es als schlimm? Unsicher kaue ich auf der Unterlippe und stehe unschlüssig im Türrahmen. Ich will mich nicht in mein Zimmer einsperren. Ich würde mir nur noch mehr Gedanken machen. Darauf habe ich gerade keine Lust.

    Tief atme ich ein und hoffe, dass Mario nicht mehr bei Emily ist. Entschlossen laufe ich aus unserer Wohnung hinauf zu meiner Nachbarin. Unruhig stehe ich vor ihrer Tür und warte darauf, dass sie mich reinlässt.

    »Hm?«, murmelt sie verschlafen. Ihre roten Haare stehen wirr in alle Richtungen ab, sodass sie mich leicht an einen weiblichen Albert Einstein erinnert.

    Ich pruste los. »Hast du in die Steckdose gefasst?«

    »Hm«, gibt sie nur von sich. Selbstsicher schiebe ich sie aus dem Türrahmen und dränge mich an ihr vorbei, in ihre Wohnung.

    »Also, das ist deine Wohnung?«, frage ich sie und weiß selbst, wie bescheuert die Frage ist. Natürlich ist das ihre Wohnung!

    »Maya …«, brummt sie. »Ich habe einen Kater.«

    »Ja, das ist mir aufgefallen«, meine ich mit einem grinsenden Blick über die Schulter.

    Irgendwie überkommt mich ein beklemmendes Gefühl. Die Angst, dass sie mich wegschicken könnte, nagt an meinem Bewusstsein. Ich mag nicht zurück in die leere Wohnung, in der ich mir nur Gedanken mache.

    »Ich will wirklich …«

    »Ich habe mit Richard Schluss gemacht«, presche ich voraus, nur um nicht gehen zu müssen.

    Ihre Augen werden groß. »Was?« Diese Information hat wohl ihren Kater gekillt. »Warte!«, meint sie und rennt in einen weiteren Raum. »Ich brauche dafür Kaffee! Du auch!«

    Es klingt nicht nach einer Frage, sondern eher dem Befehl, dass ich Kaffee trinken muss, also folge ich ihr und geselle mich in die Küche. »Okay, fang schon mal an«, murmelt sie, während die Kaffeemaschine anfängt zu gluckern.

    »Ähm …« Plötzlich ist mir die Situation peinlich. Will ich Emily wirklich alles erzählen? Ich beiße mir auf die Lippe. Nein, aber ich will auch nicht wieder in die einsame Wohnung zurück, in der jeder Gedanke so viel lauter schreit als hier.

    »Ich bin jetzt wach, halbwegs lebendig und gebe dir einen Kaffee aus! Wenn du mir alles erzählst.«

    Besiegt lasse ich mich auf einen ihrer Stühle fallen. »Na ja … gestern Abend …« Ich weiß nicht, wie ich das mit Julian und mir erklären soll. Es gibt nichts und gleichzeitig so vieles, was zwischen uns ist.

    »Zwischen dir und Julian hat es gefunkt«, rettet mich Emily und schaut mich mit einem belustigten und wissenden Blick an.

    »Woher …?«, frage ich fassungslos. Wie kann sie davon wissen?

    »Das sieht man euch doch an der Nasenspitze an, dass ihr die Finger nicht voneinander lassen könnt!«, wehrt sich Emily und setzt sich – mit Kaffee – vor mich und stellt mir eine Tasse hin.

    »Das sei jetzt mal so hingestellt«, sage ich leicht missmutig, weil ich an das Szenario in der Küche zurückdenken muss.

    »Maya!«

    »Was?«

    »Du musst mir jetzt alles erzählen! Wirklich jede Kleinigkeit!«

    Ich stocke. Sie will wirklich alles wissen? Ich hole tief Luft und fange an zu erzählen, von dem Heimweg, dem Tanz im Regen, dem Treffen mit Richard, als er uns erwischt hat. Der Betrug, der Polizist – einfach alles.

    »Verdammte Scheiße!«, stöhnt Emily und lässt sich erschöpft gegen die Lehne sinken. »Ihr wart nur ein paar Stunden alleine. Wie kann man in der kurzen Zeit so viel Bockmist verzapfen?«

    Ratlos zucke ich mit den Schultern. Ich wüsste auch gern, wie ich das hinbekommen habe – um es nie wieder zu wiederholen. »Ich habe selbst null Ahnung. Ich weiß nur, dass mir diese neue, unbekannte Situation eine scheiß Angst einjagt. Ich hatte irgendwie immer einen festen Platz. Und nun? Komme ich in eine neue Umgebung, mit neuen Mitmenschen – und ohne Freund.«

    Emily schnauft, bei meiner Erklärung. »Den Freund hättest du dir auch schenken können. Aber«, sagt sie und schaut mich nachdenklich an, »was willst du nun mit Julian machen? Ich verstehe ihn. Ich würde wahrscheinlich genauso handeln wie er.«

    »Ja … ich auch«, gebe ich zu. Das Gewicht dieser Aussichtslosigkeit ist erdrückend. Es liegt schwer auf meinen Lungen und hindert mich am freien Atmen.

    »Okay, du brauchst Abwechslung! Wir machen nächstes Wochenende einen männerfreien–Tag – na ja, okay, eher Abend beziehungsweise Nacht. Ach … du weißt, was ich meine!«

    Verwirrt schaue ich sie an. »Weiß ich das?«

    »Ja! Wir gehen aus! Nur wir Mädels. Kann deine Freundin auch kommen? … Also die nette, nicht die Schlampe, die seit einem Jahr mit deinem Exfreund rumhurt.«

    »Sophie«, informiere ich sie. »Ich denke, wenn ich ihr die Situation schildere, würde sie sofort kommen, aber sie ist in einem Familienurlaub gefangen.«

    »Oh«, sagt Emily kurz angebunden. »Hm, das ist natürlich doof, dann hol ich ein paar von meinen Mädels dazu. Jetzt solltest du aber erst mal ins Bett – morgen wird ein anstrengender Tag, und du wirst den Schlaf noch dringend brauchen.«

    Ich werfe Emily einen vernichtenden Blick zu, weil ich ganz genau weiß, worauf sie anspielt – obwohl sie weiß, dass nichts gelaufen ist. »Na gut. Dann lass ich dir mal deinen Schönheitsschlaf«, meine ich und schenke ihr ein überhebliches Grinsen.

    Sie macht eine wegwerfende Handbewegung in meine Richtung. »Wart mal ab, bis du ein Jahr lang Krankenschwester bist – dann wirst du froh sein, wenn du so aussiehst wie ich!«

    Lachend verlasse ich die Wohnung.

    Ich bin froh, Emily zu haben, ohne sie säße ich nun in dieser großen Wohnung – alleine – und würde auf Julian warten. Warten darauf, dass er mich ebenso sehr will wie ich ihn.

    Mit einem kleinen Lächeln schließe ich die Tür auf und werde gleich in eine Umarmung gerissen. »Hu?«, bekomme ich noch raus, als sich plötzlich Lippen auf meine legen. Erschrocken schaue ich hoch in Julians Gesicht. Ich verstehe nicht, woher sein Sinneswandel kommt, aber ich genieße es. Ich schließe die Augen und koste jede einzelne Sekunde aus, in der wir uns berühren.

    »Ich hatte Angst«, gibt Julian zu, als wir uns kurzzeitig voneinander lösen. Doch als er sich wieder zu mir runterbeugen will, schiebe ich ihn leicht von mir weg.

    »Angst?« Irritiert schaue ich in seine Augen, die mich traurig und glücklich zugleich mustern.

    »Angst, dass du zu ihm zurück bist, dass du nicht mehr hier bist, wenn ich wiederkomme.«

    »Ich war nur bei Emily oben«, erkläre ich. Am liebsten möchte ich ihm versichern, dass ich immer da sein werde. Aber ich schlucke es herunter. Weder er noch ich sind dafür bereit.

    Seine Hände streichen sanft über mein Gesicht, als wollten sie sich jede Unebenheit, jeden Muskel merken. »Ich verstehe es nicht …«, murmelt er und verteilt hauchfeine Küsse auf meinem Gesicht.

    Diese Angst, die er um uns hatte, rührt mich zu Tränen. Er sieht es nicht als Fehler – im Gegenteil. Er will es, aber gleichzeitig will er es nicht, weil er nicht weiß, wohin es führt. Er hat einfach Angst, verletzt zu werden.

    Meine Hände legen sich um seinen Nacken, ziehen ihn zu mir, und ich schließe seine Lippe, mit meinen. »Ich werde da sein«, murmle ich und versinke in seinen Berührungen.

    »Wieso bist du weggelaufen?«, frage ich, als wir ins Wohnzimmer gehen.

    Julian lässt sich ins Sofa fallen und schaut zu mir auf, reicht mir seine Hand und zieht mich auf seinen Schoß. »Ehrlich?«, fragt er.

    Ich nicke.

    »Ich weiß es nicht. Das zwischen uns, es ist so …« Er sucht nach den richtigen Worten.

    »Intensiv? Schnell?«, helfe ich nach.

    »Ja. Ich fühle mich, als wärst du ein Zug, der mich mitreißt, und es gefällt mir. Das widerspricht sich komplett. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, um ehrlich zu sein. Das ist so ungewohnt. Noch nie, hat eine Frau mich so eingenommen wie du.«

    Mein Kopf ist wie leer gepustet. Ich will irgendwas sagen, aber mir fällt nichts ein. Er hat mich mit seiner Aussage sprachlos gemacht.

    »Fühlst du dich besser, wenn du ebenfalls wie ein Zug bist?«, frage ich ihn, mit einem kleinen, aufmunternden Strahlen auf den Lippen. »Du nimmst mich ein. Du verursachst Gefühle in mir, die mir nicht einmal Richard vermitteln konnte – obwohl wir uns erst so kurz kennen. Ich verstehe es auch nicht. Aber ich würde dem gerne eine Chance geben …« Ich kann mich nicht stoppen, mein Redefluss hat mich übermannt. Am liebsten würde ich mir die Hand vor den Mund schlagen und wegrennen, wie eine Sechsjährige, die gerade ihrem Schwarm erzählt hat, dass sie ihn mag.

    Behutsam nimmt er meine Hände in seine und streicht über die Haut. »Und was ist mit Richard?«, fragt er. »Er hat dich betrogen, meinst du wirklich, dass du schon über ihn hinweg bist?«

    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich bin über ihn hinweg, seit ich dich kenne. Obwohl es unheimlich hart klingt.«

    »Na ja, vielleicht hast du ihn auch nicht mehr geliebt?«, fragt er und mustert mich eingehend.

    »Zumindest habe ich nicht so empfunden, wie ich es für dich tue«, antworte ich ihm und lasse mich gegen seine Brust sinken.

    Sanft pocht sein Herzschlag gegen mein Ohr. Seine Finger streicheln über meinen Rücken. Ich kann nicht verhindern, dass ich mich geborgen fühle. Wie richtig sich dies alles anfühlt.

    »Das beruhigt mich«, raunt Julian in meinen Scheitel und bettet seinen Kopf gegen meinen.
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    Nervosität scheint mir nicht das richtige Wort zu sein, mit dem ich meinen momentanen Gefühlszustand beschreiben würde. Mein ganzer Körper zittert innerlich, mein Herz rast in der Brust, und ich habe das Gefühl, dass ich ertrinke. Oder aussehe wie ein Fisch an Land, wenn ich nach Luft schnappe. Meine Hände sind vom Schweiß feucht, und ich reibe sie aufgeregt immer wieder an der Hose ab.

    Neben dem imposanten Krankenhaus ragt ein verwinkeltes Haus in die Höhe, welches nicht minder eindrucksvoll aussieht. Vor dem stehe ich nun und kann nicht glauben, dass mein Traum wirklich in Erfüllung geht. Schwer schlucke ich. Die Angst verwandelt meinen Magen in ein Knotengewirr, und das Bedürfnis, einfach nur wegzurennen, scheint endlos groß zu sein.

    »Du schaffst das schon«, muntert Julian mich auf und drückt zuversichtlich meine Hand.

    »Danke«, murmle ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen hauchzarten Kuss auf die Wange. Mit einem tiefen Atemzug löse ich mich von Julian und gehe zielsicher auf das Gebäude zu, das in den nächsten drei Jahren mein zweiter Heimatort sein wird. Es ist mein Wunsch, hier zu lernen, also sollte ich keine Angst haben – die Betonung liegt auf sollte.

    Doch bei jedem Schritt in Richtung Tür schnürt sich ein Seil um meinen Hals und schürt die Angst in mir.

    Als ich eintrete, lande ich in einer kleinen Küche. Verwirrt ziehe ich die Stirn kraus. Schnell krame ich aus meiner Tasche den Zettel, auf dem die ganzen Informationen stehen, die ich für den Anfang wissen muss.

    K101.

    Immer noch irritiert schaue ich auf den Zettel. K?

    Ich schaue mich nach einem Wegweiser um – aber vergeblich. Verunsichert schlucke ich. Die Angst nimmt wieder zu, und etwas panisch versuche ich mir einen Plan einfallen zu lassen, damit ich nicht zu spät zum Unterricht komme.

    Schon bei dem Gedanken daran, wie sich alle Blicke auf mich richten, wird mir schlecht.

    An mir laufen Dutzende Menschen vorbei und eilen in unterschiedliche Richtungen. Ich versuche all meinen Mut zusammenzunehmen, um sie anzusprechen, aber ich bin zu schüchtern. Sie alle wirken, als hätten sie es unglaublich eilig, in die Räume zu kommen.

    Ich schaue mich noch einmal um. Von der Küche gehen fünf Gänge ab. Einer führt in den Keller, den streiche ich direkt aus meinen Gedanken. Ich bezweifle, dass sie uns im Keller unterrichten werden.

    Mein Blick wandert über die übrigen Gänge. Abgesehen davon, dass ich nur noch mehr verunsichert werde, habe ich ansonsten keinerlei Eingebung oder Ähnliches.

    Seufzend schaue ich auf den Zettel.

    »Kann ich dir vielleicht helfen?«

    Überrascht schnellt mein Kopf hoch und schaut in strahlende blaue Augen. »Oh, ähm … ja!«, hasple ich und halte dem Mann meinen Zettel unter die Nase.

    Er ist schon etwas älter, seine roten Haare sind durchzogen von weißen Strähnen. Auf seiner buckligen Nase liegt eine Nickelbrille, und er trägt solche Altmännerpullover.

    Er runzelt kurz die Stirn, als er mir meinen Zettel abnimmt, lächelt mich dann aber freundlich an. »Das ist lustig. Folge mir einfach«, meint er und läuft direkt zur Treppe. Verwirrt schaue ich ihm hinterher. Er führt mich tatsächlich in den Keller. Verwundert mustere ich den Rücken des Mannes und stolpere ihm hinterher.

    Ich muss kurz daran denken, dass dies auch ein Anfang für einen Horrorfilm sein könnte. Bei dem Gedanken ziehe ich eine Grimasse und schiebe ihn schnell zur Seite. Dieser Mann ist bestimmt kein Psychopath, rede ich mir ein. Zumindest hoffe ich das.

    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich dem Mann immer weiter hinterherlaufe. Am unteren Ende der Treppe, schaue ich mich überrascht um. Dieser Keller ist in meinen Augen kein Keller. Es ist erstaunlicherweise richtig hell in dem Flur, und die Fenster, die nach draußen zeigen, sind zwar recht hoch und mit einer hellgrauen Folie überklebt, doch hängen hier keine Spinnweben und kein Staub an den Wänden. »Du bist für dein erstes Jahr hier, oder?«, fragt mich der Mann.

    Ich räuspere mich. »Ja, ich bin vor zehn Tagen für die Ausbildung hergezogen«, erkläre ich.

    »Ah schön, du bist nämlich in meiner Klasse«, verkündet der Mann und zeigt mir ein strahlendes Lächeln.

    »Oh«, hauche ich. »Ähm … cool?« Irgendwie ist mir diese Situation unangenehm. Ich gehe mit meinem eigenen Klassenlehrer durch die Gänge. Erschrocken weiten sich meine Augen. Das heißt, dass ich mit meinem Lehrer die Klasse betrete. Vom Schicksal geschlagen schließe ich die Augen. Das kann es doch nicht ernst meinen! Ich werde sicherlich als Streber abgestempelt.

    »Ich muss aber gleich noch einmal ins Lehrerzimmer, die Bögen für euch abholen, die ihr für die Ausbildung bekommt.« Mein Lehrer zwinkert mir zu, als hätte er geahnt, an was ich denke, und läuft dann zielstrebig weiter.

    Innerlich feiere ich, dass er noch mal wegmuss, damit ich eben doch nicht als Streber abgestempelt werde. Mit leichteren Schritten folge ich ihm nun.

    »Hier ist es«, sagt mein Lehrer und deutet auf eine Tür, an der dick K101 steht.

    »Danke schön«, murmle ich und schlüpfe durch die Tür in den Klassenraum.

    Der Raum ist groß, viele Tische stehen in U–Form aneinandergereiht. Sie alle sind in Richtung Tafel gedreht, sodass jeder diese sehen kann. Einige Schüler sitzen schon in der hintersten Reihe, die komplett besetzt ist. »Morgen«, murmle ich und flüchte auf einen Platz, der mittig liegt, aber an der Fensterseite ist. Die Blicke der anderen durchbohren mich kurzzeitig, richten sich dann aber wieder auf ihren Nachbarn.

    Einige der Schüler scheinen sich untereinander schon zu kennen. Sie witzeln und scherzen miteinander, während der andere Teil, wie ich, sich nervös umschaut und versucht so zu tun, als wäre er oder sie gar nicht da.

    Bloß keine Aufmerksamkeit erregen, mahne ich mich. Ich wühle in meiner Tasche und ziehe mein Handy hervor. Seit Tagen habe ich schon nicht mehr draufgeschaut und fühle mich fast ein kleines bisschen mies, als ich sehe, dass ich zwanzig Nachrichten bei WhatsApp habe.

    Als ich die App jedoch öffne, bleibt mein Herz kurz stehen.

    Jede einzelne Nachricht ist von Richard. Jede.

    Sprachlos scrolle ich durch die Nachrichten und bekomme eine Gänsehaut. Die ständigen Wechsel seiner Stimmung, die sich quer durch die Nachrichten ziehen, sind unheimlich.

    
      Wir können doch über alles reden! Bitte schmeiß nicht alles wegen eines kleinen Fehlers weg.
    

    Ich schnaufe empört. Ein kleiner Fehler?

    
      Du wirst nie wieder jemanden wie mich finden! Lange kannst du es nicht ohne mich aushalten.
    

    
      Maya, mein kleiner Engel, komm schon! Lass uns reden! Es bringt doch nichts, wenn du mich ignorierst!
    

    
      Wenn ich dich nicht bekomme … soll dich keiner bekommen!
    

    Eine Gänsehaut krabbelt über meinen Rücken. Richards Nachrichten machen mir Angst. So habe ich ihn noch nie erlebt. Er wirkt sehr jähzornig und ein kleines bisschen … wahnsinnig.

    Nachdenklich knabbere ich an meiner Lippe. Ich frage mich, ob ich ihm darauf überhaupt antworten soll – oder ob ignorieren nicht die bessere Option ist.

    Seufzend lasse ich mich gegen die Stuhllehne sinken.

    »Na?«, reißt mich eine hohe Stimme aus meinen Gedanken. »Probleme?« Das Mädchen setzt sich unaufgefordert neben mich auf den freien Stuhl und schaut mich erwartungsvoll an.

    »Ähm …«, meine ich. Ist das ihr Ernst?

    »Ich bin Nela«, plappert sie ausgelassen weiter. »Ich wohne in der Nähe – cool oder?«

    Ich fühle mich dezent an Emily erinnert, die genauso aufgedreht ist wie Nela.

    »Also, es ist nur ein kleines Pupsdorf, aber richtig schnuckelig! Wo kommst du denn her?«

    Gerade will ich zum Antworten ansetzen, als sie schon weiterplappert. »Na ja, meine Eltern kommen von weiter weg und lieben es hier. Ich bin eher so gegen das Dorf. Ich möchte später unbedingt in der Stadt leben! Jeden Tag etwas erleben, jede Nacht tanzen und erst beim Morgengrauen wieder nach Hause kommen. Und vor allem«, meint sie laut, »kennt mich nicht jeder, seitdem ich klein bin!«

    Die Blicke der anderen richten sich auf uns, und ich möchte am liebsten in einem Loch im Boden verschwinden. Ziehe ich eigentlich immer diejenigen an, die unbehandelte ADHS haben?

    »Nela, ähm, könntest du eventuell etwas leiser sprechen?«, frage ich sie.

    »Oh! War ich so laut?«, erkundigt sie sich nun bemüht leiser.

    Ich möchte den Kopf auf den Tisch hauen – langsam und lange. »Unwesentlich«, meine ich stattdessen gepresst. Nachdenklich mustere ich die Stühle weiter vorne. Ob es auffällig ist, wenn ich jetzt den Platz wechsle?

    »Wie heißt du denn?«, hakt Nela nach.

    »Maya«, gebe ich kurz angebunden zurück. Ihre Nähe irritiert mich ein wenig, und ich weiß einfach nicht, wie ich auf solch einen energiegeladenen Menschen – am frühen Morgen – reagieren soll.

    »Oh, das ist aber ein schöner Name! Weißt du, was er bedeutet?«, fragt sie aufgeregt, und ihre Augen strahlen richtig.

    Ich runzle die Stirn, ihre gute Laune kann man eigentlich nur damit erklären, dass sie sich den Kaffee intravenös zuführen lässt. Bei der Möglichkeit stutze ich. Als Krankenschwester sollte es mir doch eigentlich … Ich verbiete mir jeden weiteren Gedanken daran, mir Kaffee direkt in die Venen zu spritzen, weil mir einfällt, dass ich dann den lieblichen Geschmack nie mehr auf meiner Zunge schmecken werde.

    »Nee, das weiß ich leider nicht«, gebe ich zu und bete, dass sie jetzt nicht damit anfängt, was ihr Name bedeutet – oder meiner.

    »Schade …«, seufzt sie. Doch gleich schenkt sie mir wieder ein Strahlen. »Bist du vor Kurzem hergezogen? Ich habe dich hier noch nie gesehen!«

    Verdattert starre ich sie an. »Kennst du denn wirklich jeden hier?«

    »Na ja«, druckst sie. »Nicht jeden, aber in unserer Disko läuft man früher oder später jedem mal über den Weg.«

    »Du bist also so oft feiern?«, erkundige ich mich weiter.

    »Nein! Die Diskothek gehört meinen Eltern, und seitdem ich achtzehn bin, arbeite ich dort nebenbei – das Trinkgeld ist echt der Hammer!«, schwärmt sie.

    Ich weiß gerade nicht, ob ich sie bemitleiden oder beneiden soll. Eine Diskothek zu besitzen – die einzige im Ort, soweit ich weiß –, scheint ziemlich cool zu sein. Aber oftmals die betrunkenen Idioten um sich haben? Mich schaudert es bei dem Gedanken.

    »Wie kommt es denn dann, dass du Krankenschwester werden möchtest?«

    »Weißt du, der ganze Alkohol, viele Schnapsleichen und so. Da will man helfen, und als ausgebildete Krankenschwester kann ich das besser, als wenn ich Barfrau werde.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln.

    Mit ihrem Gemüt wird sie den Patienten wahrscheinlich zu Tode quasseln.

    Nela schwafelt noch einige Zeit weiter, über ihre Kindergartenzeit, Schulzeit … Ich habe am Ende das Bedürfnis, dieses ganze unnütze Wissen irgendwie aus meinem Kopf zu schlagen.

    In der Zwischenzeit sind noch weitere neue Mitschüler in den Klassenraum gekommen, sodass er schon fast überfüllt ist. Ich wundere mich ein wenig darüber, wie viele den Wunsch in sich tragen Pfleger zu werden.

    Also klar, ich möchte es auch werden, aber es gibt Dutzende Jobs, die weitaus besser bezahlt und leichter sind.

    Unser Lehrer betritt den Raum, und schlagartig verstummt das Murmeln.

    Er hat wirklich eine außergewöhnliche Ausstrahlung, die durch den gesamten Raum dringt. Automatisch setze ich mich gerader hin und beobachte jeden einzelnen seiner Schritte, als er auf das Pult zugeht.

    »Hallo! Ich bin Herr Juras«, beginnt er und dreht sich langsam zu uns um. »Ihr wollt also in die Pflege einsteigen.« Sein Blick gleitet musternd durch den Raum, und ich kann nicht fassen, dass ich diese Ausstrahlung gerade noch nicht gespürt habe.

    »Pfleger zu sein, ist kein Zuckerschlecken. Ihr werdet Überstunden machen müssen, ihr werdet Glieder spüren, von denen ihr nicht einmal wusstet, dass sie da sind. Ihr werdet stellenweise das Gefühl haben, dass dieser Beruf der schlimmste ist, den man haben kann – und dann wird es diesen einen Moment geben. Diesen Moment, bei dem euch ein schwerkranker Patient ein Lächeln schenkt. Da werdet ihr merken, dass jeder einzelne Schmerz es wert ist. Denn ihr könnt den Patienten helfen – klar, ihr seid keine Ärzte. Aber ihr seid diejenigen, die jeden Tag mit ihnen zusammenarbeiten werden. Ihr seid diejenigen, die ihre Gesundheit überwachen und sie Stück für Stück wieder aufbauen werden. Und ein Menschenleben zu retten, ist mehr wert als jeder Schmerz, den ihr während der Ausbildung haben werdet.«

    Ich muss hart schlucken. Diese Aussichten sehen definitiv nicht rosig aus, und ich bekomme etwas Angst, ob ich das wirklich schaffen kann. Ob ich genug Biss und Willen für diesen Beruf habe.

    »Ich will, dass ihr euch nun vorstellt, währenddessen werde ich eure Lernfelder verteilen, die euch in den nächsten drei Jahren begleiten werden. Lasst euch nicht von der Menge abschrecken.« Nachdenklich mustert er die Bögen in seiner Hand. »Na gut, das sind echt eine Menge«, murmelt er und fängt an auszuteilen, während ein Junge in der ersten Reihe anfängt, sich vorzustellen.

    Wir sind einundzwanzig Leute im ersten Lehrjahr, und als der Bogen bei mir ankommt, muss ich an mich halten, damit meine Kinnlade nicht herunterfällt. Ich werde förmlich erschlagen von den ganzen Lernfächern, die mich angrinsen. Hart schlucke ich, das werden verdammt anstrengende drei Jahre. Meine Zweifel, ob ich das wirklich schaffen kann, werden immer größer.

    »Ich bin Nela, einundzwanzig Jahre alt und lebe schon immer hier«, meint meine Sitznachbarin und grinst mich aufmunternd an. Sie kann sich also doch kurzhalten, merke ich überrascht.

    »Ich bin Maya, bin erst vor Kurzem hergezogen und lebe nun in einer WG, und ich bin neunzehn Jahre alt.«

    Alle Blicke liegen auf mir, und mir wird wieder bewusst, wie sehr ich es hasse, im Mittelpunkt zu stehen.

    Nach mir kommen noch ein paar andere an die Reihe, und dann ist die Vorstellungsrunde auch schon vorbei.

    Herr Juras mustert uns noch einmal eingehend, ehe wir beginnen, die Lernfächer durchzusprechen.

    Nach der Stunde raucht mein Kopf. All die Informationen wirbeln in meinem Hirn umher und drängen sich in den Vordergrund. »Wow!«, staunt Nela neben mir. »Das ist echt verdammt viel«, stellt sie fest.

    Ich bin nicht in der Lage, in Worte zu fassen, was ich denke, wenn ich denn überhaupt am Denken bin, also nicke ich nur.

    »Das werden heftige drei Jahre«, stimmt nun auch ein Junge zu. Ich überlege kurz und meine mich zu erinnern, dass er sich als Stefan vorgestellt hat.

    »Ach!«, ruft Nela aus. »Wir schaffen das schon! Wir sind kluge Köpfchen, das machen wir mit links.«

    Skeptisch schaue ich sie an. Ihren Optimismus hätte ich auch gern.
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    Der Rest des Tages verläuft ziemlich ereignislos. Herr Juras malträtiert unser Hirn weiter mit Dutzenden Infos. Ich weiß schon nach den ersten Stunden, dass mein Kopf am Abend Matsche sein wird.

    »Lasst uns doch noch ein wenig in die Stadt gehen!«, ruft Nela begeistert.

    Zweifelnd ziehe ich meine Augenbraue hoch. Mein Kopf schreit geradezu nach einem Kissen. »Ich weiß nicht …«, druckse ich herum.

    »Na komm schon!«, fordert mich Stefan auf, der einen Narren an Nela gefressen zu haben scheint. »Die Innenstadt sieht toll aus, und du kennst dich hier nicht aus – also ist das die perfekte Chance für dich, alles mal kennenzulernen.«

    Unsicher verschränke ich meine Finger ineinander. Er hat recht. Aber mein Kopf …

    »Maya, jetzt stell dich nicht so an! Wir können unseren dampfenden Hirnen einen schönen Cocktail zum Abschluss gönnen – ist das nichts?«

    »Na gut!«, seufze ich und folge den beiden, die noch voller Kraft und Elan sind. Ich fummle in meiner Hosentasche nach meinem Handy und erschrecke.

    Wieder zwanzig neue Nachrichten. Aus einem Chat. Richards Chat.

    Eine Gänsehaut breitet sich über meinen Körper aus, und ich erstarre auf der Stelle wie zu einer Salzsäule. Ich kann nicht fassen, wie besessen er plötzlich ist. Mit einem Knoten im Bauch öffne ich den Chat. Seine Nachrichten ähneln zum größten Teil denen, die er mir vorher geschickt hat. Doch als ich weiter runterscrolle, bekomme ich es immer mehr mit der Angst zu tun.

    »Maya?« Nela reißt mich aus meinen Gedanken. Als sie mir in die Augen schaut, kann ich die Sorge erahnen, die in ihr ist. »Alles in Ordnung?«, erkundigt sie sich.

    Ich schüttle bloß den Kopf. Meine Finger fliegen schon über den Bildschirm und wählen Julians Nummer.

    Hoffnungsvoll kaue ich an meinen Fingernägeln – eine Angewohnheit, die nur in extremen Stresssituationen wieder zum Vorschein kommt. »Bitte«, murmle ich. »Geh an dein verfluchtes Handy!«

    »Ja?«

    Erleichtert seufze ich auf, als ich Julians Stimme am anderen Ende höre. »Gott sei Dank!«

    »Maya? Ist etwas passiert?«, hakt er nach. In seiner Stimme klingt Sorge mit.

    »Nein, noch nicht!«, sage ich. »Richard schreibt mir …«, beginne ich.

    »Was schreibt er dir?« Seine Stimmung wechselt von besorgt zu vorsichtig. Ich möchte mich am liebsten auf die Stirn hauen.

    »Dass er mich zurückhaben will. Und …« Ich hole tief Luft, bevor ich ihm sage, weswegen ich ihn überhaupt angerufen habe. »Er meint«, sage ich, und meine Stimme fängt an zu zittern, »dass mich keiner bekommen soll, wenn er mich nicht kriegen kann. Dass er dir auflauern will.« Tränen beginnen über meine Wangen zu rinnen, und ich spüre, wie mich Nela in ihre Arme zieht. Ich lasse mich gegen sie fallen, während Schluchzer meinen Körper zum Beben bringen.

    »Scheiße, Maya! Mach dir keine Sorgen! Mir wird schon nix passieren!«

    »Aber … aber wenn doch?« Ich weiß, dass ich den Teufel an die Wand male. Doch die Angst quält mich und schnürt mir mein Herz zu, sodass ich kaum atmen kann.

    »Okay, wo bist du gerade?«, fragt er mich.

    Nela schnappt mir mein Handy aus der Hand. »Hi, Unbekannter, ich bin Nela, eine Freundin von Maya. Ich nehme sie erst mal mit in die Stadt, zum E–Blatt. So lasse ich sie nicht nach Hause.«

    Verwirrt schaue ich sie an. Ich verstehe gerade nicht, was sie vorhat.

    »Hm … Ja, ist okay. Wir warten dann dort auf dich … Ciao!«

    Mit großen Augen sehe ich Nela an. »Wieso klaust du mir mein Handy?« Die Angst scheint vergessen, und Wut ballt sich in mir zusammen.

    »Weil du gerade anfingst rumzuheulen, und ich nicht mag, wenn nette Menschen weinen«, verteidigt sie sich.

    Mein Mund bleibt offen stehen. Wir kennen uns gerade mal ein paar Stunden, und sie nimmt sich schon Dinge heraus, die nicht einmal Sophie wagen würde!

    »Na komm!«, fordert sie mich auf und läuft los – mit meinem Handy in der Hand.

    Ich stolpere ihr hinterher. »Gib mir mein Handy wieder!«, brumme ich und versuche, danach zu greifen. Doch sie hält es außerhalb meiner Reichweite.

    »Der Kerl am Telefon meinte, dass ich dir dein Handy nicht wiedergeben soll, bis er bei uns ist.«

    Empört schnaufe ich. »Ihr seid doch nicht meine Eltern.«

    »Nein, aber deine Freunde. Und ab und an haben Freunde mehr Rechte als die Eltern. Zwar überreden Freunde einen oftmals dazu, Blödsinn anzustellen – aber gerade daraus lernt man.« Sie zwinkert mir zu. Stefan läuft stillschweigend hinter uns her. »Eltern achten meistens darauf, dass die eigenen Kinder keine Fehler machen. Sie wollen ihre Babys beschützen. Trotzdem wissen Freunde oftmals besser, was gut für einen ist.« Sie grinst mich mit einem Tausend-Volt-Lächeln an, das ich geflissentlich ignoriere.

    Stefan hatte recht. Die Innenstadt ist wirklich wunderschön. Alte Fachwerkhäuser drängen sich dicht aneinander und umschließen damit den Marktplatz. Überrascht stelle ich fest, dass die Stadt unglaublich sauber ist. In unserer Innenstadt konnten wir uns meistens vor Tauben und Dreck nicht retten. Hier jedoch … Staunend schaue ich mich um. Es sieht alles so idyllisch und ruhig aus. Wäre in meinem Inneren die bohrende Angst vor Richard nicht, könnte ich es wirklich genießen. Doch diese mich einengende Furcht hat sich in meinen Gedanken eingenistet und macht es mir unglaublich schwer, auch nur irgendwas anderes wahrzunehmen.

    Nela hakt sich bei mir unter und schlendert mit mir gemütlich über den Platz, zieht mich schon fast zu der großen Cafékette.

    »Was willst du trinken? Du schaust nach einem Sex on the Beach aus«, fragt Nela mich und mustert mich eingehend.

    »Am liebsten mag ich den Zombie«, lasse ich sie wissen und schenke ihr ein kleines Lächeln.

    Ich darf nicht zulassen, dass Richard alles zerstört. Ich möchte mir hier ein neues Leben aufbauen, eines ohne Richard. Das geht nicht, wenn er meine Gedanken bestimmt. Ich versuche, die Angst von mir zu schieben, und rede mir ein, dass es funktioniert.

    Nela gibt die erste Runde Cocktails aus und erzählt allerlei Anekdoten über ihre Erfahrungen mit alkoholisierten Menschen.

    »Du hast dir echt von dem auf die Füße kotzen lassen?«, frage ich lachend.

    »Was sollte ich sonst machen?«, wehrt Nela ab. »Ich konnte ihn schlecht ersticken lassen!«

    Ein Schauder rinnt über meinen Rücken, vor Ekel. »Besser, als wenn er dir auf die Schuhe kotzt!«

    »Hatte ich eigentlich erwähnt, dass ich Sandalen anhatte?«, setzt Nela noch eins drauf.

    »Bäh!«, rufen Stefan und ich aus einem Mund und beginnen zu lachen.

    »Ich denke, das meiste, was einer Krankenschwester passieren kann – hab ich schon erlebt!«, meint Nela grinsend.

    »Das würde ich nicht so laut sagen.« Mein Herz beginnt aufgeregt zu hüpfen, als ich seine Stimme höre.

    »Julian«, rufe ich und springe von meinem Stuhl auf, um ihm um den Hals zu fallen. Er drückt mich an sich und gibt mir einen Kuss auf den Hals. Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Rücken, aber diesmal nicht vor Furcht, sondern vor Freude.

    Ich bin total erleichtert, dass er da ist. Obwohl ich mir eingeredet habe, dass Richard uns nichts anhaben kann, hat mich doch die Sorge zerfressen, dass Julian alleine nach Hause gegangen sein könnte.

    »Also meinst du echt, es könnte noch schlimmer werden?«, fragt Nela Julian und mustert ihn kritisch.

    Julian nickt. »Definitiv! Ich bin im Studium und bekomme schon Ekligeres zu Gesicht.« Er schaudert offensichtlich, aber das belustigte Leuchten in seinen Augen lässt keine einzige Sekunde nach.

    Grinsend stehe ich neben ihm und kann mein Glück nicht fassen. Jeder andere hätte meine Sorge wohl kopfschüttelnd abgetan, doch er ist hier – in Sicherheit.

    Er schlingt seinen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. »Wollen wir nach Hause gehen?«, fragt Julian und lächelt mich dabei an.

    Meine Freude verklingt sofort. Die Furcht, dass Richard uns dort auflauert, ist so groß. »Bist du dir sicher?«, frage ich vorsichtig.

    Julian drückt mich an sich. »Wir werden unser Leben nicht von einem Idioten bestimmen lassen. Und ich will nun nach Hause – mit dir.«

    Schüchtern lächle ich ihm zu. Er hat recht. Dasselbe habe ich mir auch gesagt, aber es aus Julians Mund zu hören, festigt meinen Mut. Nickend stimme ich zu. »Ciao, Leute«, verabschiede ich mich und lege noch Geld auf den Tisch. »Bis morgen!«

    »Dein Handy«, ruft Nela hinter mir her. Sie wedelt langsam mit meinem Mobiltelefon und grinst mich an.

    Schnell schnappe ich es mir und mustere sie gespielt böse. »Das nächste Mal bekomme ich es aber sofort wieder!«

    Sie lacht nur. Ich wende mich wieder Julian zu, der mich an der Hand nimmt, und zusammen schlendern wir durch die Stadt nach Hause.

    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, redet mir Julian gut zu, als ich das Haus kritisch mustere.

    »Merkt man es mir so doll an?«, frage ich.

    »Gar nicht«, meint er und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Dein ganzer Körper erinnert an eine gespannte Bogensehne. Er ist nicht hier. Richard scheint nur ein Blender zu sein. Hast du schon mal überlegt, ihn zu sperren?«

    Entsetzt schaue ich zu Julian hoch. »Nein, diese Möglichkeit habe ich irgendwie … verdrängt«, gebe ich zu.

    Er schüttelt den Kopf. »Du musst es aber nicht meinetwegen tun«, sagt er und streicht eine Strähne hinter mein Ohr.

    »Ich weiß. Aber er gehört der Vergangenheit an.« Unsere Blicke treffen sich. »Du bist meine Zukunft«, raune ich leise. Die Worte fühlen sich so richtig an, aber meinem Verstand ist es peinlich, das zuzugeben, sodass ich verlegen auf den Boden schaue.

    Julians Finger legen sich unter mein Kinn, zwingen mich, ihn anzusehen. »Und du meine.«

    Hitze steigt in meine Wangen. Meine Lippen sind staubtrocken, mein Atem geht stoßweise. Ich will ihn mit Haut und Haaren. Sanft berühren seine Lippen meine und katapultieren mich in eine Welt, in der nur wir existieren. In der es keinen Richard gibt, der uns das Leben schwer macht. Keine verlogenen Freundinnen, die einem ein Jahr lang frech ins Gesicht lügen. Nur uns beide.

    Ich genieße den Augenblick. Versinke geradezu in ihm. Langsam schlinge ich meine Arme um seinen Nacken und ziehe Julian näher an mich heran. Überall möchte ich ihn spüren. Jede Faser seines Körpers möchte ich erkunden.

    Abrupt löst sich Julian von mir. »Ehrlich, Maya, es sind nur noch ein paar Schritte bis zum …« Ich lasse ihn nicht aussprechen, sondern verschließe seinen Mund mit meinem. Drücke ihn in Richtung Hauseingang. Lange lässt sich Julian das nicht gefallen. Schnell wendet er das Blatt, drückt mich gegen die aufgeheizte Hausfassade. Seine Hände rutschen unter mein T–Shirt und wandern nach oben. Sanft streicheln sie meine sensibilisierte Haut, bringen meinen Herzschlag zum Stolpern.

    »Wir sollten wirklich rein …«, keucht Julian.

    »Hmhm …«, stimme ich ihm zu, denke aber gar nicht daran, von ihm abzulassen. Meine Lippen verteilen hauchzarte Küsse auf seinen stoppeligen Wangen, hinab zu seinem Hals.

    Sanft knabbere ich an ihm. Meine Hände streichen über seine muskulöse Brust, wandern zu seinem Waschbrettbauch.

    Eine Gänsehaut breitet sich schon wieder auf meinem Körper aus, als Julian in mein Ohr stöhnt und sein Atem über meine Haut streift.

    Auf einmal reißt er sich von mir los und hebt mich auf seine Arme. Erschrocken quietsche ich auf und umfasse aufgeregt seinen Nacken, während meine Beine sich um seine Hüfte schlingen.

    Ein raues Lachen kommt von ihm. Empört schlage ich auf seine Brust. »Wenn wir jetzt nicht hochgehen, nehme ich dich hier – auf dem Gehsteig – an der Hausmauer – mir egal! Aber das will ich nicht«, raunt er und stößt die Tür auf.

    Ich grinse. Mir wäre es egal gewesen. Julian lässt mich alles um mich herum vergessen. Wenn wir zusammen sind, scheint es nur uns beide zu geben. Der Rest der Erde ist auf »stumm« geschaltet. Die Zeit dreht sich ohne uns weiter. Und ich weiß, wie schnulzig das klingt, aber es ist alles so richtig. Alles fühlt sich perfekt an – trotz Richard.

    Als Julian die Wohnungstür mit dem Fuß hinter sich zuschiebt, presse ich meinen Mund auf seine Lippen, als wäre ich ausgehungert. Ich brauche das. Ich brauche uns.

    Vorsichtig trägt Julian mich weiter in sein Zimmer und legt mich andächtig auf das Bett. »Du ahnst ja gar nicht«, raunt er an meinem Ohr, während er sich weiter nach unten knabbert, »wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.«

    Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, biege meinen Rücken unter Julians Berührungen durch, damit er meinen Bauch besser erreichen kann. Seine Hände schieben mein T–Shirt hoch, und freiwillig ziehe ich es über meinen Kopf, sodass meine Brüste nur noch von den zarten weißen Spitzen geschützt werden. Ich bemerke, wie Julians Atem kurz stehen bleibt, als sich sein Blick auf meine Nippel richtet, die sich hart durch den Stoff drücken – ihm entgegen.

    Wie hypnotisiert beugt er sich zu meinen Brüsten und nimmt einen Nippel durch den zarten Stoff in den Mund. Zischend ziehe ich Luft ein und kralle meine Finger in die Laken. Sein Daumen streicht über den anderen Nippel, zupft leicht an ihm, so wie er es mit seinen Zähnen mit seinem Zwilling macht. Ich keuche, mein Atem geht nur noch stoßweise, und mein Herz pocht, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich brauche mehr von alledem. Mein Unterleib zieht sich sehnsuchtsvoll zusammen. Verlangt ebenfalls mehr. 

    Ich löse meine Hände von dem Laken und greife in Julians Haarschopf, zwinge ihn zu mir und küsse ihn. Ich lege all mein Verlangen in diesen Kuss, lasse mich langsam nach hinten sinken und ziehe Julian mit mir. Seine Hüfte liegt auf meiner, ich spüre sein Verlangen durch den Stoff. Ungeduldig zerre ich an seinem T–Shirt, reiße es ihm über den Kopf und lasse meine Nägel fahrig über seine Haut gleiten.

    Julians raues Lachen, als er meine Ungeduld bemerkt, spornt mich nur noch weiter an. Hastig öffne ich den Knopf seiner Jeans und beginne sie herunterzuziehen.

    »Wir haben alle Zeit der Welt«, raunt er mir ins Haar und küsst sich liebevoll meinen Hals hinab. Hindert mich daran, seine Hose komplett von seinen Hüften zu befreien. Ich knurre, doch Julian knetet meine Brüste, und mein Widerstand verstummt. Ich drücke meinen Rücken durch, sodass sich meine Brüste noch mehr an seine Hände pressen.

    Ein kehliges Stöhnen ist meine Belohnung. Ich grinse zu Julian. Als sich unsere Blicke begegnen, bleibt mir die Luft weg. Die Leidenschaft in seinen Augen lässt mein Herz stocken. Sein Mund wandert weiter hinunter, doch unsere Blicke bleiben miteinander verschmolzen, als er meine Jeans öffnet, sie von meinen Hüften zieht und ich in Unterwäsche, vor ihm auf dem Bett liege. 

    Langsam entzieht er sich meinem Blick, und seiner gleitet hungrig über meinen Körper. Die Leidenschaft, die sich in seinen Augen spiegelt, lässt meinen Leib kribbeln und dabei mucksmäuschenstill verharren, während er mich mustert.

    »Du bist wunderschön«, bringt er atemlos hervor. Sein Finger streicht sanft von meinem Hals hinunter zur Kuhle, die zwischen meinen Brüsten ist, weiter hinab zu meinem Bauch, auf den er ganz zart verschlungene Muster zeichnet, bis er zu dem Bund meiner Unterhose gelangt. Sein Blick scheint mich um Erlaubnis zu fragen. Es verwirrt und ehrt mich zugleich. Als ich leicht nicke, wandert sein Finger flink unter den Bund und beginnt die Hose runterzuziehen. Die kalte Luft streift mein erhitztes Fleisch, und ich keuche auf.

    Mit Julian ist es so intensiv. Ich will keinen Augenblick verpassen. Ich stütze mich auf meinen Unterarmen ab, um ihn beobachten zu können. Julian hebt meinen Fuß an und beginnt sanft die Ferse zu küssen, dann meinen Knöchel, die Wade. Sein glühender Blick ist die ganze Zeit auf mich gerichtet. Er hält mich damit gefangen, und ich kann nicht anders, als seinen Blick zu erwidern. Seine stoppelige Wange kratzt über meine Innenschenkel und beschert mir ein wohliges Schauern, als Julian sich immer weiter dem Zentrum meiner Lust nährt.

    »Du bist perfekt«, stöhnt er. Seine Zunge taucht in mich ein, meine Finger krallen sich in das Laken, ich werfe meinen Kopf in den Nacken. Seine Finger streichen über meine Klitoris, lassen mich vor Erregung beben. »Julian …«, keuche ich. Ich will ihn in mir haben. Ich sehne mich nach dem Gefühl, mit ihm eins zu sein.

    Er scheint es zu verstehen, er erhebt sich und zieht sich seine Hose gänzlich aus, und seine Boxershorts fliegen gleich hinterher. Mir bleibt der Atem weg, als ich seine Größe sehe. Ich muss schlucken, sein Anblick zieht mich magisch an, und ich krabble über dem Bett auf ihn zu. Fragend schaue ich in Julians Augen, wie er es bei mir getan hat.

    Atemlos nickt er. Ich stülpe meine Lippen über seinen Schaft und sauge an der Eichel. Julians Hände greifen Halt suchend nach meinen Schultern. »Oh Gott …«

    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und zwicke leicht mit meinen Zähnen in seinen Schaft. Ich höre, wie Julian zischend Luft einsaugt, und fühle mich bestätigt. Mit meinen Händen fahre ich seinen Schwanz auf und ab, begleitet von meinen Lippen. Er füllt mich immer mehr aus, ich spüre, wie er in meinem Mund wächst.

    Julian drückt mich von sich weg. Mir entweicht ein leiser Protestlaut, doch zugleich lasse ich mich bereitwillig nach hinten legen. »Mit oder ohne?«, fragt er atemlos und schaut mich abwartend an.

    Ich zwicke verspielt in seine Lippen. »Ich nehme die Pille«, raune ich. Als hätte er nur darauf gewartet, stößt er in mich. Ich kralle mich in seine Schultern und schreie auf – nicht vor Schmerz, sondern vor endloser Lust.

    Seine Haut reibt an meiner, heizt mich immer mehr auf und verlangt alles von mir. Genauso wie ich von ihm. Und wir beide geben uns bereitwillig alles, was wir haben.
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    Erschöpft liege ich auf der Seite und kuschle mich an Julians erhitzten Körper. Ich weiß nun, was Emily meinte. Meine Nervenden sind wie statisch aufgeladen. Jede Berührung von Julian beschert mir eine Gänsehaut, und wäre ich nicht so ausgelaugt, würde ich noch mehr wollen – noch viel mehr. Er hat einen Arm um mich geschlungen und malt mit seiner Fingerspitze verschlungene Linien darauf.

    Seine Augen mustern mich eingehend, während ich genau dasselbe mache. Mein Blick wandert über sein Gesicht, speichert jedes Detail, damit ich es nie mehr vergessen kann.

    »Ich liebe dich.«

    Erschrocken schaue ich ihn an. Die Worte kommen so plötzlich. So unerwartet. Und doch … Sie bringen mein Herz zum Rasen. Es scheint immer weiter anzuschwellen – vor Glück. Grinsend kuschle ich mich an Julian und drücke ihn an mich.

    »Ich liebe dich eventuell auch«, flüstere ich.

    »Eventuell?«, hakt er nach.

    Lachend nicke ich und schaue wieder zu ihm hoch. »Ja, eventuell.« Herausfordernd erwidere ich seinen Blick. Er grinst hochnäsig, dreht mich auf den Rücken und legt sich wieder auf mich.

    »Du bist dir sicher, dass es nur eventuell ist?«, fragt er und bietet mir einen letzten Ausweg.

    »Absolut«, meine ich ernst, doch mein Strahlen verrät mich. Julian beginnt mich in die Seiten zu zwicken. Windend versuche ich unter ihm vorzukommen, doch er hält mich fest, als wäre er ein Schraubstock.

    »Bist du dir da absolut sicher?«

    »Ja«, meine ich kichernd und versuche mich immer noch herauszuwinden, als Julian mich erbarmungslos zu kitzeln beginnt.

    Kreischend setze ich mich zur Wehr, habe jedoch keine Chance gegen ihn. Er umfasst meine Handgelenke mit einer Hand und drückt sie ins Kopfkissen. Außer Atem schaue ich zu ihm hoch, und in dem Moment weiß ich, dass ich ihn nie mehr traurig erleben möchte. Das amüsierte Funkeln in seinen Augen fasziniert mich, scheint meine Seele wie Balsam zu streicheln.

    »Ich liebe dich auch«, keuche ich.

    Sein Mundwinkel heben sich zu einem schiefen Lächeln, welches mein Herz rasen lässt. »Wusste ich es doch«, murmelt er und fängt an, meinen Hals zu küssen.

    Meine Nervenenden sind noch immer höchst sensibel und schicken Schauer durch meinen ganzen Körper. Meine untere Mitte zieht sich auffordernd zusammen.

    Auf einmal reißt mich ein Klingeln aus unserem Spiel. Verwirrt runzle ich die Stirn. »Haben wir ein Haustelefon?«

    Julian prustet los. »Natürlich haben wir ein Haustelefon. Warte hier!« Er gibt mir einen raschen Kuss, der mir mehr verspricht, und rappelt sich zum Telefon auf.

    »Hi, hier ist Julian.« Ich höre seine Stimme aus der Küche und lasse mich in die Kopfkissen fallen.

    »Oh … ja, einen Moment.« Seine Schritte kommen wieder näher. »Es ist für dich.« Sein Ton klingt abweisend und kalt.

    »Was ist los?«, frage ich und mustere ihn besorgt.

    »Nichts. Du solltest ans Telefon gehen – es sind deine Eltern.«

    Verwirrt steige ich aus dem Bett und gehe zum Telefon. Ich verstehe nicht, was Julians Problem ist. Gerade war er noch so offen und … na ja, anders eben.

    »Ja?«, frage ich.

    »Hallo, Maya!« Meine Mutter klingt aufgeregt, nervös, aber auch besorgt.

    »Ist was passiert?«

    »Richard, er ist im Krankenhaus.«

    Kurzzeitig scheint die Zeit stehen zu bleiben. »Wieso?«, frage ich vorsichtig.

    »Er hatte einen Autounfall. Momentan liegt er auf der Intensivstation.«

    Schockiert lasse ich mich auf den nächsten Stuhl sinken. »Shit!«, murmle ich. Obwohl Richard mir Angst eingeflößt hat, hat er dieses Schicksal doch nicht verdient. »Das tut mir leid.«

    »Soll ich dich abholen?«

    »Wie–« Doch bevor ich die Frage stellen kann, fällt mir ein, dass ich meine Mutter ja noch gar nicht informiert habe. »Mama, ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Richard und ich uns getrennt haben.«

    »Bitte?« Mama klingt erleichtert und schockiert zugleich.

    »Ich habe ihn ertappt – mit Lina.« Ich seufze, weil ich weiß, dass ich um diese Geschichte nicht drum herum komme. »Sie haben seit einem Jahr ein Verhältnis.«

    »Was?!« Ich kann fast hören, wie meiner Mutter die Hutschnur platzt. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt sie mich.

    Unsicher kaue ich auf meiner Lippe herum. Ich habe die Befürchtung, dass sich ihre Wut nicht nur auf Richard und Lina konzentriert. »Es tut mir leid! Ich habe einfach vergessen, dir Bescheid zu sagen …«, murmle ich in den Hörer. Ihr jetzt von Julian und mir zu erzählen, würde ihre Wut wohl nur noch mehr entfachen. Also belasse ich es dabei, obwohl ich Julians bohrenden Blick in meinem Rücken spüre.

    »Wie kann man denn so was bitte vergessen?«, schreit mich meine Mutter an, sodass ich selbst am Telefon zusammenzucke.

    »Es war etwas viel …«, meine ich verunsichert und hoffe, dass das Gespräch bald zu Ende ist.

    »Ist es etwa zu viel verlangt, den Eltern mitzuteilen, dass man sich getrennt hat?«

    »Mama, es geht mir gut«, versichere ich ihr. »Ich liebe euch noch immer. Die letzten Tage waren aber sehr intensiv und …«

    »Klemm dir deine Ausreden sonst wohin! Am Wochenende bist du zu Hause! Keine Widerrede. Und dann reden wir über dein Verhalten deiner armen Mutter gegenüber, der vor Sorge graue Haare wachsen.«

    »Ist in Ordnung. Ich freue mich aufs Wochenende«, meine ich versöhnlich.

    »Warten wir mal ab, wie du dich fühlst, wenn das Wochenende da ist«, murrt meine Mutter und legt auf.

    »Du hattest ihnen noch gar nicht erzählt, dass du dich von Richard getrennt hast?«, bohrt Julian gleich los.

    Kurz schließe ich die Augen. »Nein.«

    »Wieso nicht?«

    Sein Misstrauen tut weh – unglaublich weh. »Ich habe es einfach vergessen.« Ich drehe mich zu ihm um und schaue ihn flehentlich an. »Julian, es hat nichts damit zu tun, dass ich wieder mit Richard zusammenkommen will – Gott bewahre, das will ich definitiv nicht! Das mit uns war mir irgendwie wichtiger.« Abwartend sehe ich Julian an und erkenne die unterschiedlichsten Gefühle, die über sein Gesicht wandern.

    »Und deswegen erzählst du deinen Eltern nicht einmal von deiner Trennung?«, hakt er nach. Er hat sich für die Wut entschieden. Ich sehe es seinen Augen an, dass er unglaublich verletzt und zornig auf mich ist.

    »Julian, als ich gesehen habe, wie Richard mit einer meiner Freundinnen schläft, bin ich gleich zurückgefahren – in dem Moment nicht zu dir, sondern einfach nur nach Hause. Erst der Polizist hat mich draufgebracht, dass ich Richard schon lange nicht mehr liebe. Dass ich nicht wegen dem Kerl weine, den ich verlasse, sondern wegen dem Kerl, den ich zuvor von mir gestoßen habe.« Ich fühle mich, als würde ich unglaublichen Stuss reden. Als würde all die Worte, die von mir kommen, gar keinen Sinn ergeben.

    Doch Julians Gesicht wird wieder weicher, und er kommt auf mich zu, schließt mich in seine Arme. »Ich sollte aufhören, mir so viele Gedanken zu machen …«, wispert er in mein Haar.

    »Meinst du?«, frage ich kichernd und löse mich etwas von ihm. »Jedes Wort, das ich jemals zu dir gesagt habe, ist wahr. Ich liebe dich. Und es tut mir weh, wenn du verletzt bist. Vertraue mir einfach, ja?«

    Er nickt und drückt mich noch einmal an sich. »Hast du eigentlich Hunger?«, fragt er.

    »Und wie!«, stöhne ich. Meine letzte Mahlzeit dürfte das Frühstück in der Schule gewesen sein. Mein Blick fällt auf die Küchenuhr, und ich erschrecke. Es war bereits nach zehn Uhr abends.

    »Ich schaue mal, was wir noch in der Tiefkühltruhe haben«, meint Julian und zwinkert mir zu. Während er sich in der Küche austobt, laufe ich rasch in mein Zimmer, werfe mir ein T–Shirt über und schnappe mir aus meiner Tasche, die im Flur liegt, mein Handy.

    Schockiert schaue ich auf die Anzahl der Nachrichten, die mir entgegenblinken, als ich den Bildschirm entsperre.

    Doch die meisten enthalten denselben Inhalt, alle informieren mich darüber, dass Richard im Krankenhaus liegt. Wäre ich noch seine Freundin, hätte ich das sicherlich auch schon vor denen gewusst. Eine Nachricht lässt mich jedoch innehalten. Ich schlucke schwer, als ich den Namen lese. Kurz überlege ich, sie einfach zu löschen. Sie einfach zu ignorieren und den Mann endlich auf meine Blockiertenliste zu setzen. Doch solch ein Mensch bin ich nicht – leider.

    Also öffne ich die Nachricht und lasse mich nach dem Lesen geschockt an der Wand hinabgleiten.

    
      Ich habe euch gesehen. Wie ihr miteinander umgeht. Wie ihr euch küsst und euch kaum zusammenreißen könnt. Ich weiß nun, dass ich dich nicht mehr haben kann, dass ich diese Chance wohl verspielt habe, als ich damals mit Lina ins Bett gestiegen bin. Und jetzt fühle ich mich wahrscheinlich genauso schlimm wie du dich, als du uns gesehen hast. Es fühlt sich an, als würde mein Leben nicht mehr lebenswert sein. Als hätten mich alle meine Gefühle, die das Leben so schön gemacht haben, mit der Erkenntnis verlassen, dass ich dich für immer verloren habe. Als würde meine ganze Gefühlswelt nur von dir abhängen. Schon komisch, oder?
    

    
      Es tut mir leid, dir das zu sagen. Aber ohne dich ist mein Leben nicht mehr lebenswert. Ohne die Farben in meinem Leben, die Musik und den Reiz kann ich nicht mehr leben.
    

    
      Ich werde dich immer lieben und über dich wachen als dein Schutzengel, in der Hoffnung, dass sich dir gegenüber niemand mehr so verhalten kann, wie ich es getan habe. Denn das hast du nicht verdient. Das weiß ich und trage nun die Konsequenzen.
    

    
      Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.
    

    
      In Liebe,
    

    
      Richard.
    

    Ich bebe am ganzen Körper, während Tränen an meinen Wangen hinablaufen. Die Nachricht kam um kurz nach sechs. Richard hatte Julian und mich gesehen. Er war tatsächlich da gewesen. Fahrig streiche ich mir mit einer Hand durch die Haare, während ich die Nachricht immer und immer wieder lese.

    Der Autounfall – er war gar kein Unfall.

    »Maya …?« Kurz aus der Fassung gebracht, bleibt Julian im Türrahmen stehen. »Was ist los?«, fragt er und eilt sofort zu mir. Ich reiche ihm kommentarlos das Handy und raufe mir weiter die Haare. Ich weiß nicht, was ich machen soll.

    Diese Entwicklung kann ich nicht ignorieren. Das geht nicht. Obwohl ich versuche, Gründe zu finden, die genau das rechtfertigen, finde ich keinen einzigen, mit dem ich leben kann.

    »Das ist doch nicht wahr!«, ruft Julian plötzlich neben mir aus.

    Verwirrt schaue ich zu ihm hoch, als er wie von der Tarantel gestochen aufspringt und nervös auf und ab rennt. »Du glaubst ihm das doch nicht, oder?«, fragt er mich. Ich ziehe die Stirn kraus. Julian hockt sich vor mich, ergreift meine zitternden Hände und schaut mir in die Augen. Ich kann seinen Blick kaum ertragen, weil er voller Schmerz und Unsicherheit ist. »Maya, was hast du vor?«

    »Ich … ich weiß es nicht«, gebe ich schluchzend zu.

    »Er erpresst dich doch!«, wütet Julian. »Diese Nachricht ist emotionale Erpressung!«

    »Also meinst du, er hat es absichtlich so gemacht, dass er noch mal aufwachen könnte?!«, fahre ich Julian an. Ja, ich weiß, dass Richard ein ungemein egoistischer Mensch ist. Aber sich das Leben nehmen zu wollen, nur damit ich zu ihm zurückkomme? Das traue ich selbst ihm nicht zu.

    »Ja, genau das meine ich!«, brüllt Julian und fährt sich nun selbst durch die Haare. »Dieser Kerl hat dich ein Jahr lang mit deiner Freundin betrogen! Jetzt begreift er, welch unglaublichen Schatz er verloren hat, und du willst auf der Stelle aufspringen?«

    »Ich springe nicht auf«, sage ich und stelle mich stur.

    »Du überlegst aber gerade, dein eigenes Glück hintenanzustellen, damit er wieder glücklich ist!«

    Ertappt senke ich den Blick. Ich bin noch nie jemand gewesen, der Menschen gerne im Stich lässt. Richard braucht mich. Er braucht mich, um wieder neuen Lebensmut zu fassen. Er bereut, was er getan hat.

    Julian zwingt mich, ihn anzusehen. »Bitte sag mir, dass du es nicht in Erwägung ziehst.«

    Ich beiße mir auf die Lippen, während ein Strom neuer Tränen über meine Wangen fließt. »Das kann ich nicht«, gebe ich geschlagen zu. In seinen Augen sehe ich, wie sein Herz bricht. Das Glitzern erlischt, und das Einzige, was bleibt, ist die stumpfe Erkenntnis.

    Mein Herz zersplittert in meiner Brust. Anders kann ich den Schmerz nicht beschreiben, der in meinem Körper wütet. Dieses lebenswichtige Organ hasst mich für meine Schwäche, während mein Verstand mir zustimmt. Ich kann Richard nicht alleine lassen. So jemand bin ich nie gewesen, und so jemand will ich niemals werden – selbst wenn ich daran zerbrechen sollte. Denn ich weiß, dass all das, was ich mit Julian erlebt habe, jede einzelne Sekunde, echt ist. Doch ich habe auch eine Verpflichtung Richard gegenüber, die ich nicht vernachlässigen darf – nicht kann –, sosehr ich es mir auch wünsche.

    »Ich kann dich nicht aufhalten«, meint Julian tonlos. Es zerreißt mein Herz, ihn so zu sehen. Ich will nicht, dass er traurig ist. Ich will, dass er lebt, dass er lacht und dass er liebt. Doch scheine ich nicht diejenige zu sein, die das mit ihm erleben darf. »Aber wenn du aus dieser Tür gehst, kann ich dich nicht länger hier wohnen lassen.« Sein Blick wirkt gebrochen.

    »Das … das verstehe ich«, schluchze ich. Am liebsten will ich in seinen Armen versinken, will, dass er aufhört so emotionslos zu sein.

    Seufzend rafft Julian sich auf und lässt mich alleine im Flur sitzen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Mein Herz will hierbleiben. Bei dem einzigen Mann, den ich wirklich liebe. Anderseits … wer sagt, dass Richard und ich nicht noch eine Chance verdient haben? Er liebt mich, sonst hätte er diesen dramatischen Schritt gar nicht erst unternommen. Vielleicht … Ich schaue zu Julians Zimmertür, die er leise hinter sich verschlossen hat. Es wird nicht nur mich zerbrechen, wenn ich gehe. Nicht nur ich werde darunter leiden. Aber kann ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, dass ich schuld daran bin, wenn Richard nicht mehr glücklich werden kann?

    Ich raufe mir die Haare. Nein, das kann ich nicht – so gern ich es auch können möchte. Schweren Herzens wähle ich die Rufnummer meiner Mutter.

    »Was ist los?«, fragt sie sofort, nachdem sie ans Telefon gegangen ist.

    »Holst du mich bitte doch ab?«, schluchze ich in den Hörer. Ich traue mich nicht, in diesem Zustand zu fahren.

    »Wieso willst du jetzt doch kommen?«, hakt sie nach. »Was ist los?«

    »Richard hat mich mit einem anderen Mann gesehen …«, sage ich, »bevor er den Unfall hatte …«

    »Oh nein … Ich hole dich ab.«

    Dankbar lege ich auf. Plötzlich fühle ich mich gar nicht mehr so zerrissen, sondern einfach nur noch leer. Ich scheine nichts mehr zu empfinden. Mein Herzschlag beruhigt sich, meine Tränen versiegen. Ich rapple mich auf, gehe ins Bad, wasche mein Gesicht und beginne meine Tasche zu packen.

    Nela schreibe ich eine Nachricht, dass ich morgen nicht zum Unterricht kommen kann, wegen einer Familienangelegenheit. Sie wünscht mir alles Gute und will mich bei den Lehrern entschuldigen.

    Meine Tasche ist gepackt, jetzt warte ich nur noch auf meine Mutter. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wenn ich Richard und mir tatsächlich noch eine Chance geben will, kann ich hier nicht wohnen bleiben. Das würde Julian und mich vernichten. Doch Wohnungen in der Stadt zu finden … Ich erinnere mich an das Hin und Her und seufze, berge das Gesicht in meinen Händen.

    Kurz entschlossen wähle ich Emilys Nummer.

    »Hey, was gibt’s?«, meldet sie sich.

    Tief hole ich Luft, bevor ich ihr die ganze Geschichte erzähle.

    »Scheiße!«, ruft sie aus.

    »Ich weiß …«, murmle ich. »Kann ich vielleicht bei dir aufs Sofa ziehen, solange ich etwas Neues suche?«, frage ich nun.

    »Ich habe noch ein Gästezimmer. Da darfst du dich gerne einnisten. Wie lange bleibst du zu Hause?«

    Ich zucke mit den Schultern, auch wenn mir klar ist, dass sie das nicht sieht. »Weiß ich nicht … Es kommt drauf an, wie lange Richard im Krankenhaus bleiben muss und wie es weitergeht.«

    »Verstehe ich. Nimm dir Zeit! Aber … bist du mit dieser Entscheidung glücklich?«

    »Es fühlt sich so richtig und falsch zugleich an, Julian zu verlassen«, gebe ich flüsternd zu.

    »Meinst du wirklich, dass es die richtige Entscheidung ist?«, bohrt sie nach. »Dass dir Richard das geben kann, was Julian dir gibt?«

    »Nein … Ja … Keine Ahnung.« Auf einmal kommen wieder die Tränen, doch da klingelt es schon an der Tür. »Meine Mama ist da«, sage ich. »Danke, dass ich bei dir unterkommen kann.«

    »Kein Problem. Vergiss dein Herz nicht, hörst du?«

    Ich gebe nur noch ein »Hmhm« von mir und lege auf. Hastig schnappe ich mir meinen Rucksack und gehe zur Tür. Auf dem Flur begegne ich Julian, und mein Herz bleibt stehen. Ausdruckslos erwidert er meinen Blick, und es scheint, als würde ich ein Spiegelbild anschauen. Ich möchte etwas sagen, doch aus meinem Mund will einfach nichts kommen. Mein Herz verlangt, dass ich hierbleibe – bei Julian. Doch mein Verstand rebelliert dagegen.

    »Das ist wohl deine Mutter?«, fragt er. Seine Stimme klingt rau und kratzig. Als würde er etwas unterdrücken.

    Etwas anderes als ein Nicken bringe ich nicht zustande. Ohne ein weiteres Wort wendet er sich ab.

    Ich will ihn aufhalten, will ihn nicht verlassen. Doch mein Körper ist wie eine Statue. Er will sich keinen Zentimeter bewegen. Die Tür schließt sich hinter Julian, und das ist auf so vielen unterschiedlichen Ebenen wahr.

    Mein Blick richtet sich auf die Wohnungstür, und endlich kann ich meinen Körper dazu bewegen, zu gehen, Julian zu verlassen, für einen Mann, der vergessen hat, wie schön das Leben sein kann. Aber kann ich es ihm wirklich wieder zeigen? Kann ich ihm die Sachen zeigen, die das Leben so lebenswert machen, wenn ich meine einzige lebenswerte Sache gerade verlasse?
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    Meine Mutter fragt nicht, wieso ich so aufgelöst bin. Sie mustert mich nur kurz, zieht mich in ihre Arme und schenkt mir ihre Geborgenheit. Ich lasse mich in ihre Umarmung fallen. Genieße dieses stumme Verständnis, welches sie mir schenkt.

    »Na komm, ich habe noch einmal mit Richards Mutter telefoniert, als ich hergefahren bin. Ihm geht es so weit gut. Er kommt morgen sogar schon auf die normale Station, dort kannst du ihn auch besuchen.«

    Ich nicke. »Danke, können wir los?« Das drängende Bedürfnis, so viel Luftraum wie möglich, zwischen Julian und mich zu bringen, wird immer größer. Ich will nur noch weg. Die Angst, dass ich es mir sonst anders überlege, ist zu stark.

    »Jetzt erzähl mal, was ist in den letzten Tagen passiert? Was war denn so viel, dass du deine Eltern nicht einmal informieren konntest, dass du dich getrennt hast?«

    Ich schlucke. Will ich das wirklich erzählen? Mein Herz pocht immer noch schmerzerfüllt in meiner Brust, obwohl ich versuche, es zu verdrängen. »Na ja … der ganze Umzug. Und Julian …«, beginne ich, und plötzlich rede ich wie ein Wasserfall. Die Worte sprudeln nur so aus mir raus, ohne Punkt und Komma.

    Meine Mutter lauscht still und lässt mich einfach reden. Unterbricht mich nicht, nur ihr Gesicht verrät ihre Gedanken. Sie findet falsch, was ich machen will. Sie findet es falsch, dass ich Julian wegen Richard verlassen will.

    Als ich ende, schaue ich sie erwartungsvoll an. Hoffe sogar ein wenig, dass sie das Auto wendet und nicht zulässt, dass ich diesen Fehler begehe. Doch sie fährt weiter.

    »Das ist wirklich eine Menge«, sagt sie dann bloß.

    Sprachlos schaue ich sie an. Mehr hat sie nicht dazu zu sagen?

    »Ich verstehe dich. Du musst deinen Weg gehen – ob ich ihn nun gut finde oder nicht. Ich habe dich zu einer ehrlichen Frau erzogen. Einer Frau, die weiß, was sie will.« Ihr Blick richtet sich kurz auf mich, ehe sie wieder auf die Straße schaut. »Ich bin stolz auf dich. Egal, welchen Weg du gehst. Und du wirst immer mein Kind bleiben. Egal, welche Fehler du begehst. Welchen Unsinn du machst oder welche Entscheidungen du triffst. Bei deinem Vater und mir wirst du immer Unterschlupf vor der Welt finden. Dafür sind wir schließlich da.«

    »Danke«, hauche ich. Die Gewissheit, dass meine Eltern immer zu mir stehen werden, beruhigt mich irgendwie. Obwohl ich es vorher schon gewusst habe, ist es schön, es noch mal bestätigt zu bekommen. »Ich bin froh, dass ich euch habe«, sage ich, umfasse die Hand meiner Mutter und drücke sie kurz.

    Die weitere Fahrt hänge ich meinen Gedanken nach. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Es fühlt sich einfach so falsch an, als wäre ich dabei, den größten Fehler meines Lebens zu begehen. Und doch … fühlt es sich gleichzeitig so richtig an, weil ich niemals die Schuld daran tragen könnte, wenn sich jemand wegen mir das Leben nimmt. So bin ich nie gewesen, und so will ich niemals sein.

    Es ist mittlerweile schon kurz nach drei Uhr morgens, als wir bei uns in die Einfahrt fahren, im Inneren brennt noch immer Licht, und mein Vater kommt uns schon entgegen, als ich aus dem Auto steige.

    »Komm her«, sagt er. Ich kann nicht anders, ich verwandle mich wieder in ein kleines Mädchen und renne in seine Arme. »Es wird alles wieder gut«, raunt er in meine Haare.

    Ich nicke an seiner Brust. Es muss alles wieder gut werden, damit ich glücklich werden kann. Der Arm meines Vaters legt sich über meine Schulter und führt mich in mein Elternhaus. Ich freue mich, hier zu sein, und gleichzeitig engt es meine Brust ein, weil der Grund einfach so absurd ist.

    Papa hat eine Kanne warmen Kakao gemacht und nötigt mich dazu, ihm ebenfalls zu erzählen, was genau passiert ist. Meine Mutter geht schon ins Bett, weil sie in vier Stunden wieder rausmuss.

    »Du bist dir wirklich sicher, dass du das willst?«, hakt mein Vater nach.

    Ich zucke nur mit den Schultern. »Ich würde mich schlecht fühlen, wäre ich der Grund, wieso Richard sich umbringt«, erkläre ich.

    »Richard ist jung. Er hat keine Ahnung, wie schlecht es einem gehen kann. Ich finde nicht, dass du das machen solltest. Du solltest zurückgehen. Deine Schule besuchen, die Ausbildung beenden und deinem Herzen folgen. Der Verstand ist oftmals ziemlich dämlich.«

    Ich runzle die Stirn und denke über seine Worte nach. Ich werde auch weiterhin die Schule besuchen und meine Ausbildung beenden. Das ist etwas, was nicht zur Diskussion steht. »Ich werde die Ausbildung weitermachen«, sage ich dann auch zu meinem Vater. »Aber wie soll ich jemals glücklich werden, wenn ich weiß, dass ich Richards Leben zerstört habe?«, frage ich.

    »Indem du weiterlebst. Richard wird irgendwann damit abschließen.«

    »Und wenn nicht?«

    »Dann kann er das Leben von jemand anders zerstören – nicht deins.«

    Ich lege den Kopf schief. »Er zerstört mein Leben nicht«, protestiere ich. »Ich will ihm helfen, und vielleicht war es wirklich ein Wink des Schicksals?«

    Mein Vater schnauft nur. »Rede dir das bloß ein! Aber ich werde das nicht gutheißen, wenn du dich so verbiegst, um mit jemanden zusammen zu sein, der dich nicht einmal ansatzweise verdient hat.«

    Ich beiße mir wieder mal auf die Lippe. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss«, sage ich leise. Mein Blick ist auf den Holztisch gerichtet. »Aber ich kann nicht damit leben, wenn Richard meint, dass ich daran schuld sei, dass sein Leben nicht mehr lebenswert ist.«

    Mein Vater seufzt resigniert und steht auf. »Du wirst das Richtige tun, das weiß ich. Aber vergiss dabei nicht, dass du selbst auch etwas Glück verdient hast.«

    Dankend schaue ich ihm hinterher. Als er die Küche verlässt, sinke ich kraftlos zusammen. Es kostet mich so viel Energie, nicht sofort zu Julian zurückzugehen. Ihn um Verzeihung zu bitten und zu erklären, dass ich die dümmste Kuh auf Gottes Erdboden bin. Doch ich bleibe wie festgewachsen auf meinem Stuhl sitzen und klammere mich verzweifelt an meine Tasse Kakao.

    Irgendwann, als die Sonne schon am Horizont erschienen ist, hab ich mich auch in mein Bett gelegt. Konnte aber die ganze Zeit nicht richtig einschlafen. Ich bin zwar immer wieder weggedöst, aber irgendwie konnte mich der Schlaf nicht finden.

    Also stehe ich mit tiefen Augenringen vor dem Spiegel und versuche sie irgendwie zu überschminken, ohne dass ich aussehe wie eine Bordsteinschwalbe. Was mir ziemlich misslingt. Seufzend lege ich den Pinsel zur Seite und schaue mir in die Augen. Sie wirken stumpf, leblos und kommen mir irgendwie fremd vor. Als wäre diejenige, die im Spiegel zu sehen ist, gar nicht ich. Kopfschüttelnd wende ich mich vom Spiegel ab.

    Ich habe meine Entscheidung getroffen, zu dieser sollte ich stehen. Obwohl es mir schwerfällt. So schwer, dass sich meine Schultern anfühlen, als würde die ganze Welt von ihnen getragen werden.

    Ich geh mir mit meiner miesen Laune selbst auf den Keks. Ich alleine habe mir das alles eingebrockt. Also sollte ich dazu stehen und mich so verhalten, dass man mich ernst nehmen kann. Ich strecke die Schultern und richte meine Wirbelsäule auf.

    Unten warten meine Eltern bereits mit dem Frühstück auf mich. Verwirrt schaue ich auf die Uhr. »Solltet ihr nicht schon bei der Arbeit sein?«, frage ich.

    »Wir haben uns heute freigenommen«, lautet die einfache Antwort meiner Mutter.

    »Okay«, meine ich nur und nehme mir ein Brötchen.

    Während ich esse, spüre ich, wie sie mich nicht aus den Augen lassen.

    »Was ist los?«, frage ich dann, als es mir reicht. Ich fühle mich wie eine Irre, die unter Beobachtung steht und bei der jeder nur darauf wartet, dass ich ausraste.

    »Wir machen uns Sorgen«, eröffnet meine Mutter.

    »Wieso?« Ich runzle die Stirn.

    »Du siehst aus wie das blühende Leben, Kind«, sagt mein Vater. Die Ironie tropft richtig aus seinen Worten.

    Seufzend lege ich das Brötchen weg. »Mir geht’s gut.«

    Meine Mutter lacht auf und legt ihren Kopf schief. »Nein, dir geht es mit Sicherheit nicht gut. Du bist meine Tochter, ich sehe doch, dass es dir schlecht geht.«

    »Doch, mir geht’s gut«, wiederhole ich stur.

    »Natürlich«, erwidert mein Vater sarkastisch.

    Mein böser Blick streift ihn, ehe er wieder zu meiner Mutter wandert. »Wenn du meine Entscheidung so schlecht findest, wieso hast du mich dann überhaupt nach Hause kutschiert?«, frage ich aufgebracht. Ich bin doch auch nicht glücklich mit meiner Wahl! Aber kann denn keiner von ihnen Verständnis dafür haben, dass ich nicht der Grund an dem Tod eines anderen sein will?

    »Weil du nach Hause wolltest.«

    Sprachlos schaue ich sie an. »Ich wäre auch gern Prinzessin geworden«, gifte ich und verstehe mich selbst nicht. Ich weiß, dass sie mir nur helfen wollen. Aber irgendwie … regt es mich auf.

    »Richard tut dir nicht gut. Hat er noch nie.«

    »Ihr habt ihm doch nie eine wirkliche Chance gegeben!«

    »Ja, und hatten wir nicht recht damit? Er hat dich eiskalt betrogen! Sogar mit einer Freundin von dir. Und nur, weil er jetzt ein wenig auf Heulsuse macht, rennst du ihm gleich wieder hinterher?«

    Ich bin geschockt. Richard hat versucht, sich umzubringen, und meine Mutter betitelt ihn als Heulsuse? »Er hat versucht, sich das Leben zu nehmen – und zwar wegen mir«, entgegne ich tonlos und gehe aus der Küche.

    Sie machen sich Sorgen um mich, das verstehe ich sogar. Aber wieso müssen sie dabei so auf Richard herumhacken? Unsere Trennung scheint ihm wirklich zugesetzt zu haben – sonst hätte er doch nicht den Tod gesucht. Nicht auszudenken, wenn es ihm geglückt wäre!

    Seufzend fahre ich mir durch die Haare, während ich im Auto sitze und das Lenkrad unschlüssig anstarre. Noch könnte ich meine Eltern bitten, mich zurückzufahren. Einfach alles so belassen, wie es ist. Doch im selben Moment schelte ich mich für diesen Gedanken. Es wird nie mehr etwas so, wie es war.

    Ich raufe mich zusammen, kratze den letzten Rest Mut, den ich aufbringen kann, zusammen und fahre los. Zum Krankenhaus.

    Mein Herz rast, und so langsam kommen auch meinem Verstand Zweifel, die ich aber schnell wegschiebe. Ich bin kein Mensch, der zulässt, dass jemand vergisst, das Leben zu lieben.
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    Die sterile Krankenhausluft begrüßt mich, als ich eintrete. Dieses Krankenhaus ist nicht einmal ansatzweise so imposant wie das, in dem ich lerne – oder lernen sollte.

    Ich gehe auf die Information zu und schenke der Empfangsdame mein strahlendstes Lächeln – was mir ziemlich misslingt. »Hallo, könnten Sie mir sagen, wo ich Richard Dell finde?«

    »Hallo, einen Moment bitte.« Sie hackt auf ihre Tastatur ein und schaut in ihrer Datenbank nach, in welchem Zimmer sich Richard befindet.

    Meine Hände sind ganz feucht, und mein Herz rast. Ich weiß gar nicht, wieso ich eine solche Angst habe. Richard liebt mich. Er hat mir den größten Beweis dafür gegeben, den ich bekommen könnte.

    »Er befindet sich in OG vier, Zimmer fünfhundertzweiunddreißig.«

    Ich danke der Frau und gehe auf die Aufzugtüren zu.

    Während der Fahrt nach oben werde ich immer nervöser. Mein ganzer Körper beginnt zu zittern. Meine Lungen krampfen sich zusammen, bis ich fast keine Luft mehr bekomme. Panisch greife ich nach dem Geländer, das im Fahrstuhl angebracht ist, und ringe nach Luft. Die Angst hat mich vollkommen in ihrem Griff und quetscht mein Herz immer weiter zu. Ich habe das Gefühl, gleichzeitig zu ersticken und zu explodieren. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, aber ich habe unglaubliche Angst. Mein ganzer Körper ist am Beben, meine Hand kann kaum den Griff halten. Das Herz in meiner Brust spielt verrückt, meine Lungen versagen ihren Dienst.

    Die Aufzugtüren öffnen sich mit einem leisen Ping, und ich stolpere keuchend aus dem Fahrstuhl – direkt in die Arme eines Arztes, zumindest gehe ich aufgrund seines Kittels davon aus.

    »Geht es Ihnen nicht gut?«

    Ich nicke und fasse mir an die Brust, mein Körper ist vornübergebeugt, und ich bekomme die Angst einfach nicht unter Kontrolle. Tränen laufen an meinen Wangen hinunter. Ich will, dass es aufhört.

    Der Arzt führt mich ins Krankenschwesternzimmern und setzt mich auf den Stuhl. »Beruhigen Sie sich erst mal.« Er tastet nach meinem Puls. »Sie haben eine Panikattacke. Ihnen passiert nichts. Sie sind in Sicherheit.« Seine klaren blauen Augen mustern mich und vermitteln so etwas wie Ruhe. Mein Atem geht in kurzen, schnellen Zügen, doch sein Blick hat etwas Beruhigendes, sodass sich der Krampf um meine Lungen entspannt.

    »Haben Sie noch etwas, von dem ich wissen sollte?«, hakt er nach und beobachtet mich weiterhin mit Argusaugen.

    »Bin … zu Besuch …«, keuche ich und versuche meine Atmung zu beruhigen.

    »Schlimmer Befund?«, will er wissen.

    Ich schüttle den Kopf. »Ich besuche … besuche meinen Ex, oder wieder Freund«, erkläre ich abgehackt und ziehe die Augenbrauen verwirrt zusammen.

    Er wirkt erschrocken. »Sie wollen ihren Freund besuchen und bekommen dabei eine Panikattacke? Ich will mich nicht in Ihr Privatleben einmischen. Aber das scheinen mir keine guten Symptome für eine Beziehung zu sein.«

    Böse starre ich den jungen Arzt an. Bis gerade eben war er mir sympathisch. Aber das hat sich nun schlagartig geändert.

    »Ich denke, ich weiß selbst, worauf ich mich einlasse«, japse ich und klinge leider so gar nicht selbstsicher.

    »Sehe ich«, meint der Arzt verschmitzt. »Ich glaube, Ihr Unterbewusstsein sieht das anders.«

    Ich hole tief Luft. »Nein. Es war nur etwas viel in letzter Zeit«, wehre ich ab. Dass meine Lungen wieder ihren Dienst tun, freut mich in diesem Moment riesig. »Danke, dass Sie mir geholfen haben«, murmle ich.

    »Gern, dafür bin ich Arzt geworden«, sagt er grinsend und hält mir einen Becher mit Wasser entgegen.

    Dankbar nehme ich ihn entgegen.

    »Bleiben Sie einfach so lange hier, wie Sie Zeit brauchen. Ich muss los. Die Patienten warten sicherlich schon auf mich.« Mit einem Zwinkern geht er aus der Tür, und ich schaue ihm noch kurz nachdenklich nach.

    Ob mein Unterbewusstsein sich wirklich so dagegen wehrt, mit Richard wieder neu anzufangen?

    Was frage ich mich das überhaupt? Ich bin Richard das schuldig. Schwerfällig raffe ich mich hoch, stelle den Becher weg und mache mich auf den Weg. Einen Weg, den ich selbst noch nicht begreifen kann. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass ich richtig handle, weiß ich nicht, ob dieser Weg gut für mich ist.

    Ich straffe die Schultern und verdränge die Unsicherheiten. Ich stehe zu meiner Persönlichkeit. Und ich bin definitiv niemand, der die Schuld am Tod eines anderen tragen möchte. Entschlossen nicke ich und gehe mit neu gewonnener Selbstsicherheit meinen Weg.

    Vor dem Zimmer scheint mich der Mut jedoch schon wieder verlassen zu haben. Ich kann mich nicht dazu durchringen, die letzten Meter hinter mich zu bringen. Die letzten Meter, die mich so weit weg von Julian katapultieren würden, dass es wahrscheinlich niemals ein Zurück geben könnte.

    Ich reibe mir noch einmal übers Gesicht, es gibt schon lange keinen Weg zurück mehr. Ich klopfe an die Tür, ehe ich den Kopf reinstecke. In dem Zimmer stehen drei Betten, doch nur das in der Mitte ist belegt – mit der besten Sicht auf den Fernseher. Richard liegt darin, sein Körper wirkt so zerbrechlich. Er schläft, und leise komme ich näher.

    Als ich sein Gesicht mustere, erschrecke ich. Blaue Flecken, Kratzer und Platzwunden zieren es, und ich fühle mich äußerst unwohl. Das alles hatte ich so nicht gewollt. Zärtlich streiche ich ihm übers Gesicht. Er tut mir so leid.

    Flatternd gehen seine Augen auf, und kurzzeitig werden sie riesig, als er mich erkennt. »Maya, was tust du denn hier?«, fragt er. Seine Stimme klingt kratzig, und automatisch greife ich nach dem mit Wasser gefüllten Glas und reiche es ihm. Er nimmt es dankend an.

    »Ich habe deine Nachricht gelesen …«, murmle ich und schaue auf den Boden.

    »Es tut mir alles so unglaublich leid!«, beginnt Richard, und ich stoppe ihn, indem ich die Hand hebe.

    »Dir hat nichts leidzutun. Ich hätte noch einmal mit dir reden müssen. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass dies dein letzter Ausweg ist.« Tränen rinnen über meine Wangen, und ich spüre, wie das schlechte Gewissen versucht, mich niederzudrücken.

    »Maya, das alles ist meine Schuld. Ich habe dich ein Jahr lang betrogen. Dass du davon nicht begeistert bist – na ja, das wäre wohl keiner.« Ein schiefes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, als er über meine Wangen streicht, um die Tränen wegzuwischen.

    »Ich will nicht, dass du dich so fühlst, wie du es geschrieben hast in deiner Nachricht.«

    »Daran kannst du nichts ändern. Ich habe dich verletzt, und es war mein Fehler, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst …«

    »Will ich doch.«

    Seine Augen werden groß. »Du willst …?«, fragt er vollkommen überrascht. Ich höre die unterdrückte Freude in seiner Stimme.

    Mein Körper möchte fliehen, fortrennen, ganz weit weg. Nur weg aus diesem Krankenhaus, weg von Richard. Doch ich nicke. »Wieso sollten wir es nicht noch einmal versuchen? Wir haben beide Fehler begangen.«

    »Du weißt gar nicht, wie froh mich das stimmt.«

    In meinem Inneren rumort es, als würde mich etwas von innen heraus zerfetzen. Wenn sich so Freude anfühlt, will ich gerne auf das Gefühl verzichten. »Mich auch«, presse ich heraus und glaube mir selbst nicht einmal. Doch Richards Strahlen entschädigt mich für einen kurzen Augenblick. Er freut sich, ich kann ihm zeigen, wie es ist, das Leben zu genießen. Ich weiß das.

    »Was ist mit Lina?«, frage ich dann doch, weil ich meine Neugierde nicht zurückhalten kann.

    »Sie ist Vergangenheit. Als ich auf einmal ohne dich war, wusste ich plötzlich, was ich verloren hatte. Einen unersetzbaren Schatz – den ich nun nicht mehr hergebe.« Sein Lächeln lässt seine Augen erstrahlen, und in mir fühle ich außer dem Schmerz – nichts. Keine Freude, keine Liebe, eine einfache Leere macht sich in meinem Inneren breit und verdrängt sogar den Schmerz, der in mir wütet. Seine Hände umfassen meine und streicheln sanft darüber. Und wieder fühle ich nichts. Fragend schaue ich auf unsere Hände. Sollte ich nicht wenigstens etwas fühlen? Hass? Ekel? Liebe? Glück? Irgendwas?

    Ich verdränge die Gedanken und zwinge mich zu einem Lächeln. Es wird alles gut werden, rede ich mir ein, obwohl ich es mir nicht einmal selbst glaube.

    Richard erzählt mir von seinen neuen Triumphen beim Handball, doch ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu Julian, auch wenn ich mich bemühe, diese Gedanken beiseitezuschieben. Die Frage wie es ihm geht, taucht dennoch immer wieder auf. Bohrt sich unablässig in meinen Kopf und lässt mich keine Ruhe finden.

    »… würdest du auch kommen?«, reißt mich Richard aus meinen Gedanken.

    Geschockt stelle ich fest, dass ich keine Ahnung habe, wovon er spricht. »Entschuldige bitte, ich war in Gedanken«, sage ich kleinlaut.

    Richard streichelt beruhigend über meinen Handrücken, aber ich fühle diese Ruhe nicht. Ich will einfach nur wegrennen. Nach der Zeit, die ich nun schon hier bin, komme ich mir bereits vor, als wäre ich eine Gefangene. »Kein Problem, am Samstag ist ein Spiel, kommst du mit?«, fragt er nochmals, und ich nicke.

    »Klar, komme ich«, meine ich und zwinge mich wieder zu einem Lächeln. Wer hat je gedacht, dass es mir plötzlich so schwerfällt, mit Richard meine Zeit zu verbringen?

    »Wie lange bleibst du?«, erkundigt sich Richard.

    »Ich hab heute schon einen Tag Schule verpasst, möchte ungern noch an einem zweiten fehlen«, informiere ich ihn.

    Sein Lächeln erlischt sofort. »Also gehst du wieder zurück zu Julian?«

    »Nein«, presse ich hervor. Die Erinnerung, dass ich Julian nicht mehr sehen kann, zermürbt mich. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. »Ich … ich ziehe übergangsweise bei einer Freundin ein. Sie wohnt zwar in demselben Haus wie Julian, aber eine Etage drüber. Sie ist sehr nett.« Als ich von Emily erzähle, kann ich endlich wieder ehrlich lächeln. Es ist nicht künstlich, oder erzwungen. Ich freue mich darauf bei ihr zu wohnen – auch wenn die Umstände nicht optimal sind.

    »Und was macht sie so?«, erkundigt sich Richard.

    »Sie lernt auch Krankenschwester, ist aber ein Jahr über mir«, erkläre ich lächelnd.

    »Schön, ist das nicht die, mit der du und Julian feiern wart?«, murmelt Richard, und ich nicke. Plötzlich sitzen wir in der Stille. Eine Stille, dich sich unangenehm in die Anwesenden bohrt und aufzeigt, dass man sich eigentlich nichts zu sagen hat. Hart schlucke ich und zweifle schon wieder an uns. Kann es nicht sein, dass wir wirklich nicht zueinander gehören? Doch wieso hat Richard dann versucht, sich das Leben zu nehmen? Ich schaue ihn sorgenvoll an. Sein Blick ist auf den Fernseher gerichtet, in dem die neueste Sportschau läuft. War das alles am Ende gar keine so gute Idee?

    »Musst du wirklich heute Abend schon fahren?«, fragt er, immer noch die Augen auf den Fernseher gerichtet.

    Ich beiße mich auf die Lippen. Wieso bin ich hierhergekommen? »Ja. Ich will nicht noch mehr verpassen.«

    Kurz richtet sich sein Blick auf mich. »Verstehe ich, aber ich freue mich, dass wir wieder zusammen sind.«

    Seh ich, denke ich und wende mich von ihm ab, schaue aus dem Fenster.

    Julian fehlt mir, seine Art, wie er mir zeigt, wie wichtig ich ihm bin. Er behandelt mich wie einen Schatz, während Richard … Ich verbiete mir den Gedanken. Julian wird ab sofort ein Tabuthema sein. Ich will nicht mehr an ihn denken. Will ihn nicht so schmerzhaft vermissen, wie ich es in dem Moment tue.

    »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich gehe«, meine ich und stehe auf.

    »Schon?«, fragt er überrascht und schaut mich aus großen, traurigen Augen an.

    Ich schlucke die Wut hinunter. Seit seine Sportsendung läuft, interessiere ich ihn nicht mehr. »Ich muss. Hab noch einen langen Weg vor mir.« Ich lächle ihm zu. »Ciao, bau keinen Mist, während ich weg bin«, raune ich und gebe ihm einen Kuss auf die Stirn. Ich drehe mich weg, doch er hält mich am Handgelenk fest.

    »Bekomme ich keinen richtigen Kuss?«

    Mir wird schlecht bei dem Gedanken, wen er noch alles geküsst haben könnte – während wir zusammen waren. Doch ich schlucke es hinunter, lasse eine Steinmauer um mein Herz wachsen und beuge mich zu ihm herunter.

    Sein Kuss schmeckt schal, weckt so rein gar nichts in mir, und ich bin einfach nur froh, als ich dieses Zimmer endlich verlassen kann.

    Erleichtert lasse ich mich gegen die geschlossene Tür sinken. Ich schaffe das nicht …

    Zweifel bereiten mir Bauchschmerzen und lassen Tränen in meine Augen steigen. Wie bin ich nur auf diese schwachsinnige Idee gekommen, dass ich das schaffen könnte? Dass ich ihn noch immer lieben könnte? Fahrig streiche ich mir das Haar aus dem Gesicht. Aber wie soll ich gehen, wenn die Gefahr besteht, dass er sich wieder umbringen will? Wie soll ich gehen mit dem Wissen, dass er mich braucht?

    Ich unterdrücke die Tränen und versuche gerade auf den Ausgang zuzugehen. Doch jeder Schritt, der mich weiter von Richard entfernt – mit dem schrecklichen Wissen, dass ich nun wieder ihm gehöre –, zwingt mich ein bisschen mehr in die Knie. Jeder Schritt wird so unglaublich schwer, und ich will einfach nur fliehen – vor meinen Gefühlen für Julian, meinem schlechten Gewissen und vor mir selbst. Ich gefalle mir so nicht. Ich bin nicht so, wie Richard mich gern hätte. Ich bin keine Puppe … und doch spiele ich diese Rolle. Hatte nicht jeder im Leben eine Rolle, die er spielen musste?

    Die Rolle der liebenden Mutter, auch wenn man seine Kinder in manchen Momenten an die Wand klatschen möchte.

    Die Rolle der liebenden Ehefrau, auch wenn man weiß, dass der Ehemann einen betrügt, aber man sich die Rolle aufzwingt, um ein harmonisches Bild zu leben und seine Kinder zu schützen.

    Die Rolle des Glücklichen, um niemandem Sorge zu bereiten, obwohl man am liebsten zusammenbrechen möchte.

    Und nun spiele ich die Rolle der liebenden, glücklichen Freundin, obwohl ich am liebsten rennen möchte – weit weg von allem. In die Arme desjenigen, der mich jetzt hassen muss wie die Pest.

    Erschöpft lasse ich mich gegen das aufgeheizte Auto meiner Eltern sinken. Ich werde diese Rolle spielen. So wie man es von mir erwartet. Manchen Menschen ist das Glück nicht vergönnt – anscheinend gehöre ich dazu.
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    Ich habe mein Zimmer bei Emily bezogen. Es ist nicht so groß wie mein Zimmer bei Jul– Ich verbiete mir diesen Gedanken und fahre fort: … wie mein vorheriges Zimmer, aber mindestens genauso gemütlich.

    Niedergeschlagen lasse ich mich ins Bett fallen und starre an die Decke. Mich scheint auf emotionaler Ebene nichts mehr zu erreichen. Nicht einmal erleichtert oder traurig war ich, als ich die Wohnung leer vorgefunden habe, in der ich vorher gewohnt habe. Da ist nur noch diese nagende Leere in mir selbst, die mich schon die ganze Zeit fest in ihrem Griff hat.

    Seufzend schlage ich meine Hände vors Gesicht. Ich bin müde und will gleichzeitig nicht schlafen. Ich bin hungrig, will aber nichts essen. Als ich vorhin in die Wohnung gekommen bin, haben meine Mutter und Emily einen besorgten Blick ausgetauscht, als wäre ich eine Bombe, die nur darauf wartet loszugehen. Dabei will ich eigentlich gar nichts – abgesehen vom Glücklichsein. Ist das wirklich so viel verlangt? Kann Glücklichsein wirklich so schwer sein? Wieso? Warum verlangt es einem so viel ab, sein Glück zu finden – und vor allem es zu behalten?

    Ich will mir darüber keine Gedanken machen müssen. Ich will einfach nur ich selbst sein – und dabei fühlen.

    Irgendwann bin ich wohl eingeschlafen. Mein Kopf hämmert im Takt des Weckers, der mich rabiat aus meinem erlösenden Dunkel reißt. Böse schalte ich ihn aus und bleibe noch etwas liegen. Ich frage mich, wie ich so tun soll, als wäre alles in Ordnung. Nicht mit Julian und mir, sondern einfach mit mir selbst. Mir geht’s nicht gut. Überhaupt nicht, und doch ist mein Weg gerade genau der einzige, der richtig für mich ist, der einzige, der zählt.

    Seufzend richte ich mich auf und beginne mich für die Schule fertig zu machen. Von Nela habe ich nichts mehr gehört und hoffe, dass ich nicht allzu viel verpasst habe. Gerade am Anfang zu fehlen, ist eigentlich das Dümmste, was man machen kann. Aber ich habe auch nie behauptet, dass ich intelligent sei.

    Ich nehme zwei Stufen auf einmal hinunter auf dem Weg zu meinem Auto. Mein Blick ist auf die Treppe gerichtet, damit ich bei meinem Tempo nicht falle, weil ich viel zu viel Zeit im Bad vertrödelt habe. Emily hat Abendschicht und liegt noch im Bett – wo ich auch am liebsten wieder reingekrochen wäre. Ich sehe nicht, was vor mir ist, und plötzlich pralle ich gegen eine feste Wand, die mich zurückstolpern lässt. Verwirrt schaue ich hoch und erstarre.

    Braune Augen mit grünen Facetten schauen mich stumpf, emotionslos an. »En…Entschuldigung«, stottere ich, und mein Herz beginnt zu rasen. Ich will ihn um Verzeihung bitten, ihm sagen, wie leid mir das alles tut. Aber ich kann mich nicht rühren. Ich würde ihn nur wieder verletzen. Mein Platz ist an Richards Seite.

    »Ich hoffe, deinem Freund geht es gut.« Den Freund speit er mir regelrecht entgegen, und ich zucke schuldbewusst zusammen.

    »Ja, er kommt am Freitag schon wieder raus«, murmle ich. Diese Spannung zwischen Julian und mir tut mir nicht gut. Ich beginne am ganzen Körper zu zittern, will einfach nur noch wegrennen. Mir fällt auf, dass ich momentan vor sehr vielen Dingen wegrennen möchte – zum Beispiel vor meinem Leben.

    »Dann kann es ihn ja nicht so schlimm erwischt haben.« Seine harschen Worte, gesprochen von dieser so fremd gewordenen Stimme, treffen mich wie die Stiche eines Messers, das mir immer wieder ganz bewusst in mein Herz gerammt wird.

    »Ja«, sage ich kleinlaut. »Zum Glück …« Mein Blick wandert zu seinem Gesicht, ich suche nach irgendeiner Emotion und finde auch eine: Hass. Seine Augen sind vor Hass verengt, mustern mich, als wäre ich ein widerliches Insekt, das es nicht wert ist, am Leben zu bleiben. »Ich … ich muss los«, hasple ich und dränge mich an ihm vorbei.

    Seine Wärme zieht mich magisch an, aber ich widerstehe dem Drang, mich in seine Arme zu werfen. Das Einzige, was ich mir eingestehe, ist, seinen Duft tief in mich aufzunehmen. Tränen steigen in meine Augen, die ich runterschlucke. Ich werde mir nicht die Blöße geben und vor ihm zusammenbrechen. Vor jedem, aber nicht vor Julian.

    Ich stolpere zu meinem Auto und lasse mich erleichtert hineinsinken, schaue mich um, kann Julian aber nirgends mehr entdecken. Und dann laufen mir die Tränen runter. Ich kann sie nicht stoppen oder eindämmen, sie rinnen ohne Unterlass über meine Wangen, und der Drang, sofort wieder nach oben zu meinem neuen Bett zu rennen, ist unbeschreiblich groß. Aber ich muss zur Schule. Über dem ganzen Drama hier darf ich nicht meine Zukunft vergessen – meine berufliche Zukunft zumindest nicht. Über meine familiären Aussichten will ich gerade lieber nicht nachdenken, das trau ich meinen Tränendämmen nicht zu. Kurz lege ich meine Stirn ans Lenkrad. Atme durch und beruhige mich.

    Julian ist Vergangenheit.

    Richard ist meine Zukunft.

    
      Wenn ich mir dies oft genug einrede, sollte ich es doch selbst irgendwann glauben, oder?
    

    Seufzend – mir ist aufgefallen, dass ich dies in letzter Zeit sehr häufig tue – starte ich das Auto und mache mich auf in Richtung Schule. Ich bin sowieso schon viel zu spät dran, und der Verkehr auf der kurzen Strecke lässt mich verzweifeln. So wie ich vorankomme, hätte ich gleich auf einer Schnecke reiten können.

    Als ich endlich – schnaufend, wie eine brünstige Kuh – mein Klassenzimmer betrete, mustern mich alle neugierig.

    »Frau Müller. Ich dachte schon, sie hätten die Ausbildung abgebrochen«, meint Herr Juras herablassend.

    »Guten Morgen, nein. Ich habe nicht aufgegeben. Familiäre Probleme haben mich leider gestern vom Unterricht abgehalten«, keuche ich.

    »Dann hoffe ich für Sie, dass ihre Familie nun weniger Probleme macht.«

    Ich zucke bei seinem strengen Ton zusammen, nicke aber und stolpere hastig zu meinem Platz.

    »Was ist passiert?«, flüstert Nela freiheraus.

    »Später«, raune ich ihr zu und richte meine Aufmerksamkeit auf die Tafel, an der ein menschlicher Körper zu sehen ist.

    In der Pause schleifen mich Stefan und Nela auf den Pausenhof. »So nun erzähl!«, fordern mich beide auf, und ich quatsche drauflos. Alles – ohne Luft zu holen.

    »Spinnst du?«, fährt mich Nela an.

    Verwirrt erwidere ich ihren fassungslosen Blick. »Wieso?«

    »Dieser Kerl hat dich so was von überhaupt nicht verdient! Es ist unterste Schublade, jemanden auf diese Art und Weise emotional zu erpressen!«, meint Nela und marschiert voller Wut auf und ab.

    Stefan mustert mich ebenfalls kritisch. »Du bist deswegen ernsthaft wieder mit ihm zusammen?«

    Ich zucke mit den Schultern und nicke. »Ja, irgendwie schon«, sage ich hilflos. Ich kann ihn doch nicht im Stich lassen. Wir waren zwei Jahre lang zusammen, und nun hat er versucht, sich umzubringen, wieso will das nur keiner verstehen?

    »Das ist wirklich unterste Schublade«, stimmt Stefan dann Nela zu.

    Ich lasse den Kopf hängen. Ich kann doch nicht zulassen, dass Richard wegen mir etwas zustößt – selbst wenn er es selbst verschuldet hätte.

    »Maya, du musst das sofort beenden!«, meint Nela und sieht mich aus besorgten grünen Augen an.

    »Wieso soll ich es denn so dringend beenden?«, frage ich und spüre, wie die Verzweiflung sich in Wut verwandelt. Wieso kann mich keiner verstehen, dass ich nicht Schuld an Richards Tod haben will?

    »Ich habe deinen Blick gesehen, als du Julian angeschaut hast«, erklärt sie, als würde das alles sein, was zählte.

    »Und?«, hake ich verständnislos nach.

    »Du hast gestrahlt vor Glück. Deine Augen haben geleuchtet, du konntest nicht aufhören zu lächeln. Das darfst du nicht aufgeben.«

    »Es gibt keinen Weg zurück«, murre ich und will am liebsten wieder ins Gebäude gehen. Doch Stefan hält mich auf.

    »Nela hat recht. Wenn mich jemand so anschauen würde, wie du ihn angesehen hast, wäre ich der glücklichste Mensch auf der Welt.«

    »Es gibt aber keinen Weg, der mich wieder mit Julian zusammenbringen könnte. Er hasst mich – zu Recht! Ich habe ihm das Herz gebrochen. Habe zugelassen, dass sich jemand zwischen uns drängt, der mich verletzt hat und nicht glücklich macht. Und doch fühle ich mich eben für diesen Typen verantwortlich, weil er sich wegen mir das Leben nehmen wollte.«

    Nela legt den Kopf schief und mustert mich voller Mitleid. »Es gibt immer einen Weg zurück«, murmelt sie.

    Doch ich schüttle den Kopf. Für mich gibt es keinen. Es kann keinen anderen Weg für mich geben als den, den ich gerade gehe. Ich wende mich von den beiden ab. Ich will mir nicht diese Hoffnung machen, dass es für Julian und mich noch eine Chance gibt. Mein Herz, mein Verstand und mein Körper gehören unwiederbringlich Richard – ihm alleine.

    Schlurfend schleiche ich wieder in den Unterrichtsraum und gehe die Blätter von gestern durch. Ich hasse jetzt schon, dass ich einen Tag verpasst habe. Sie sind die ganzen Grundlagen durchgegangen, die mir nun einfach fehlen. Zweifelnd vergrabe ich mein Gesicht in den Händen. Ab heute nehme ich mir vor, alles zu geben. Keinerlei Ablenkungen mehr.

    Nela und Stefan betreten kurz nach mir den Klassenraum, und ihre besorgten Blicke richten sich gleich wieder auf mich. Ich hasse solche Blicke. Sie ziehen die Aufmerksamkeit auf mich, und ich kann nichts daran ändern. An nichts davon. Ich vergrabe mich tiefer in die Blätter und versuche die bohrenden Blicke zu ignorieren, die mich von allen Seiten beobachten.

    Nach der Schule flüchte ich schon fast in Emilys Wohnung. Einfach nur noch weg von allem.

    Erschöpft lasse ich mich ins Bett fallen und starre an die Decke. Ich kann einfach nicht fassen, dass sich nun tatsächlich jeder gegen mich und Richard stellt. Mittlerweile freut sich niemand mehr für mich. Ich verberge meine Augen unter meinem Arm – nicht einmal ich selbst. Wie soll ich denn dann von anderen erwarten, dass sie es tun?

    Ich gehe mir selbst auf den Keks mit meiner Laune. Zum ersten Mal seit langer Zeit schnappe ich mir meine Sportsachen, streife sie über und renne mit meinen Sportschuhen los. Ich brauch den Wind, der meine Gedanken zur Seite fegt, und die Anstrengung, die mich alles andere vergessen lässt.

    Ich laufe am Hafen entlang, der Schotter knirscht unter meinen Schuhen, erschwert mir das Laufen, doch das ist mir egal. Ich genieße seit langer Zeit mal wieder dieses Gefühl der Freiheit.

    Niemand kann mich aufhalten, niemand nervt mich mit seiner Anwesenheit. Es gibt einfach nur mich und das Knirschen des Kieses unter meinen Sohlen.

    Ich laufe einfach immer weiter am Hafen entlang, bis ich zu den Stegen komme, an denen der kleine Kanal in den Fluss hineinläuft. Außer Atem lege ich mich auf den Holzsteg und schaue in den Himmel.

    Die Sonne brennt auf mich herunter, nur kleine vereinzelte Schäfchenwolken bedecken das strahlende Blau.

    Vielleicht, nein, nicht vielleicht. Ich weiß, dass alle recht haben. Das mit Richard ist nicht zu meinem Besten – aber zu seinem. Davon bin ich fest überzeugt. Und deswegen sollte ich das durchziehen. Nicht für mich, sondern für Richard. Das bin ich ihm schuldig.

    Ich habe endlich wieder einen freien Kopf und weiß, was ich machen will.

    Mein Plan mit dem Laufen hat funktioniert, und ich richte mich auf. Schaue übers Wasser und lasse mich ein wenig von dem Plätschern ablenken. Es beruhigt mich und lässt meine Gedanken forttreiben.

    Wieder in Emilys Wohnung, schnappe ich mir die Tageszeitung und durchstöbere den Wohnungsmarkt.

    Es gibt keine einzige interessante Wohnung. Von WGs habe ich – komischerweise – erst mal die Schnauze voll.

    »Was machst du da?«, fragt Emily, während sie ihren Kaffee schlürft und sich so langsam für die Arbeit vorbereitet.

    »Nach einer Wohnung suchen …«, murmle ich.

    »Bist du doof? Du bleibst einfach hier.«

    Überrascht reiße ich meine Augen auf. »Was?«

    »Ich schmeiß dich doch nicht raus«, meint Emily stur.

    »Nicht?«, frage ich völlig überrumpelt.

    »Wenn dir das Zimmer nicht zu klein ist, behalt es. Über die Miete sprechen wir, wenn du wieder ansprechbar bist.«

    »Ich bin ansprechbar«, sage ich stoisch.

    »Aber nicht zurechnungsfähig«, erwidert Emily und nimmt einen weiteren Schluck aus der Tasse.

    Ich atme tief ein, versuche meine Gedanken, die ich beim Laufen sortiert habe, schön ordentlich zu lassen. »Ich bin sehr wohl zurechnungsfähig. Es ist alles okay, und ich bin vollkommen glücklich«, rattere ich herunter und glaube mir fast selbst.

    Zweifelnd sieht mich Emily an. »Wenn du das fünfmal wiederholst, glaube ich dir – vielleicht.« Ich hole Luft, um mich fünfmal zu wiederholen, doch Emily hebt abwehrend die Hand. »Spar dir den Atem. Ich verstehe dich einfach nicht.«

    »Mich versteht keiner«, meine ich schulterzuckend.

    »Aber wenigstens du dich?«

    »Ja.« Meine Stimme klingt selbstsicher und fest.

    Spöttisch zieht Emily eine Augenbraue in die Höhe. »Ich glaube dir nicht. Wie kann das, was du tust, logisch für dich sein? Du gibst alles auf, was dich ausmacht, für einen Kerl, der dicht nicht einmal ansatzweise verdient hat.«

    Ich zucke mit den Schultern. Lust, ihr das alles zu erklären, habe ich keine. Sie setzt sich gegenüber von mir hin und schaut mich erwartungsvoll an. »Was?«, frage ich.

    »Erzähl es mir, ich will, dass es logisch für mich wird, wieso du alles wegschmeißt, was dich glücklich macht.«

    »Ich will nicht schuld an seinem Tod sein …«, nuschle ich.

    »Was? Ich hab dich nicht verstanden.«

    »Ich will nicht schuld an Richards Tod sein«, wiederhole ich und schaue ihr dabei fest in die Augen.

    Kurz blickt mich Emily total überrascht an, ehe sie schallend loslacht. Überrumpelt von ihrem Stimmungsausbruch schaue ich sie an. Wieso lacht sie?

    »Du meinst das wirklich ernst?«

    Ich nicke nur und beobachte sie dabei weiter.

    »Entschuldigung«, lacht sie. »Aber das ist doch absolut lachhaft. Richard hat dich ein Jahr lang betrogen und tut jetzt schnell so, als wärst du sein größter Schatz? Ich bitte dich, wie dumm bist du?«

    Ich reiße die Augen auf. »Wie bitte?«

    »Du lässt dich emotional von ihm erpressen«, schildert sie mir langsam die Situation, als wäre ich zu blöd, es zu begreifen. »Während du jetzt hier sitzt und so tust, als wäre alles zwischen euch in Ordnung, was meinst, wer ihm da sein Bett wärmt? – Du wohl kaum.«

    »Mit Sicherheit auch nicht Lina«, protestiere ich und kralle meine Finger in die Tischplatte.

    »Klar …« Emily grinst mich wissend an, während sie sich aufrichtet. »Lass es dir von mir gesagt sein. Von derjenigen von uns, die älter und reifer ist.« Nur mit Mühe kann ich mir ein Prusten verkneifen – sie und reif. »Aber er wartet nicht auf dich, während du hier bist. Du scheinst einfach nur die bessere Partie zu sein.« Damit verlässt sie die Küche und lässt mich alleine.

    Überfordert reibe ich mir mit meinen Händen übers Gesicht. Es kann sein, dass sie recht hat. Aber traue ich Richard das wirklich zu, nachdem er sich wegen mir hat umbringen wollen? Ich schüttle mich bei dem Gedanken. Es macht alles einfach so unglaublich schwer.

    Ich sehne das Wochenende so sehr herbei. Einfach nur in meinem Bett liegen, nichts … Verdammt! Das Spiel von Richard, das habe ich komplett vergessen. Lust dorthin zu fahren, habe ich keine – aber wozu hatte ich auch in den letzten Tagen schon große Lust?

  
    Kapitel 24

    
    [image: ]


    Es ist Samstagmorgen, und ich schäle mich – viel, viel zu früh – aus meinem Bett, um mit meinem Freund zur Turnhalle fahren zu können. Große Lust habe ich noch immer nicht. Ich fühle mich erschlagen von der ganzen Woche.

    Nicht nur, dass mich Emily, Stefan und Nela jeden einzelnen Tag davon überzeugen wollten, wie falsch ich mich doch verhalte, laufe ich auch noch dauernd Julian über den Weg. Ständig scheint er in meiner Nähe zu sein, und unserer Wege kreuzen sich unaufhörlich. Und das Schlimme daran ist, dass seine Augen stumpf sind. Ich spüre, wie hart es für mich ist, ihn zu sehen, wie es mich innerlich zerreißt, ihm so nahe und doch so weit weg von ihm zu sein. Aber für ihn scheint es kein Problem zu sein. Er mustert mich nur kalt, wechselt ein paar Worte mit mir über Richard, die jedes Mal wie Messerstiche in mein Herz sind, und lässt mich dann stehen.

    Ich weiß selber nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Am liebsten möchte ich ihm gar nicht mehr begegnen … Doch die Vorstellung, ihn niemals mehr zu sehen, lässt mein Herz angsterfüllt rasen. Ich verstehe mich ja selbst nicht.

    Schnell schiebe ich diese wirren Gedanken beiseite und ziehe mir für das Spiel eine kurze Jeans und ein Top an. Meine Haare binde ich zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammen, und dann geht es los.

    Meine Eltern sind noch am Schlafen, und ich beneide sie ein wenig, setze mich aber dann ins Auto und fahre los.

    Als ich bei der Turnhalle ankomme, merke ich, dass ich ein wenig zu früh dran bin, abgesehen von mir und den Mannschaften wird wohl noch keiner da sein. Ich lehne mich an die Kopfstütze, richte mich jedoch gleich wieder auf. Immerhin könnte ich meinem Freund ja Gesellschaft leisten. Schwerfällig raffe ich mich auf – hasse mich ein klein wenig selbst für meine Idee, aber bleibe standhaft und gehe zur Halle.

    Ich folge dem gepflasterten Weg, auf den Hauptgang zu. Ich sehe Richards Auto direkt am Eingang stehen, ebenso das von Paul, seinem besten Freund. Ein Auto jedoch irritiert mich. Linas. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und mein Herz stolpert aus seinem Takt. Was hat sie hier verloren? Mit staksigem Gang gehe ich in die Turnhalle und folge den Papierpfeilen zu den Umkleidekabinen.

    Meine Augen spielen mir einen Streich. Anders kann ich mir das Bild, was sie an mein Gehirn senden, nicht erklären. Lina steht dort, in einer engen Umarmung mit Richard. Doch wirklich entsetzt bin ich nicht. Nicht einmal Wut brodelt in mir. Bloß eiskalte Enttäuschung. 

    »Richard«, sage ich laut und deutlich, sodass die beiden auseinanderfahren. Lina schenkt mir noch ein süffisantes Grinsen, ehe sie Richard einen demonstrativen Kuss auf die Wangen gibt und dann abrauscht.

    »Hey, Maya!« Richard kommt mit einem Strahlen auf mich zu. »Wir haben uns bloß voneinander getrennt, jetzt, wo du und ich wieder so richtig zusammen sind.«

    »Das geht nicht«, meine ich plötzlich. So kann nicht Richards Plan aussehen. Meiner sieht definitiv nicht so aus. Derjenige, der mit mir zusammen sein will, sollte auch nur mit mir zusammen sein.

    »Was geht nicht?«, fragt er verständnislos.

    »Na, wir beide. Ich kann das nicht.« Meine Augen suchen seine, und als sich unsere Blicke treffen, sehe ich zum ersten Mal wirklich klar. Ich liebe Richard nicht. Ich habe auch keinerlei Verantwortung ihm gegenüber. Mir gegenüber habe ich eine Verantwortung die ich vernachlässigt habe. 

    »Weißt du, ich wollte es wirklich noch einmal versuchen, nachdem ich gelesen habe, dass du dich wegen mir umbringen wolltest. Aber so? Lina hätte dann nichts mehr in deinem Leben zu suchen gehabt, wenn du mich wirklich liebst. Wenn du selbst wirklich weißt, dass ich diejenige bin, mit der du alt werden willst – würde dich keine andere interessieren. Unsere Zeit war mal schön. Ja. Aber das ist vorbei. Wir leben beide unsere Leben und sollten dies mit dem besten Gewissen gegenüber uns selbst tun. Ich habe kein gutes Gewissen mir gegenüber, wenn ich mit dir zusammen bin. Im Gegenteil. Ich bin nicht einmal ich selbst.«

    Wut brodelt in seinen Augen hoch. »Du meinst, du kannst schon wieder mit mir Schluss machen?«, fragt er mich herausfordernd.

    »Nein, ich sage dir, dass ich niemals nur aus Schuldgefühlen heraus ein zweites Mal mit dir zusammenkommen hätte dürfen.«

    »Du machst sicherlich nicht mit mir Schluss!«, fährt er mich zornig an.

    Meine kühle Fassade beginnt zu bröckeln. Seine Wut macht mir Angst. Zerrt an meinen Nerven, sodass sie wie ein flatterndes Bündel hin und her fliegen. »Richard, wir zwei, das führt zu nichts. Damit können wir beide nicht glücklich werden«, meine ich und versuche ruhig zu bleiben – zumindest nach außen hin.

    »Woher willst du denn wissen, ob das mit uns beiden klappt? Kannst du seit Neustem in die Zukunft schauen?«

    »Nein, ich kann nicht in die Zukunft sehen.« Ich lege die Hand auf mein Herz. »Aber ich kann es fühlen. Das mit uns beiden, das kann einfach nichts werden. Mein Herz gehört schon lange nicht mehr mir.« Ein seliges Grinsen schleicht sich auf meine Lippen, doch es erlischt gleich wieder. »Und deswegen kann ich es dir nicht schenken. Ich hoffe, du verstehst das.«

    Richard brodelt vor Wut. Ich sehe es an seinem Blick, an seinem Körper, der zum Zerreißen gespannt ist. Ich nehme all meinen Mut zusammen und drehe mich um. Jeder Schritt, den ich mich weiter von Richard entferne, lässt mich freier atmen, jeder Schlag meines Herzens wird kräftiger, und es fühlt sich an, als würde ein großer Stein allmählich von meinem lebenswichtigen Organ rutschen. Als ich die Turnhalle hinter mir lasse, atme ich befreit auf. Ich mache gerade einen Sinneswandel um hundertachtzig Grad durch. Auf einmal erscheint mir alles nicht mehr so schwer und unüberwindbar.

    Doch dann höre ich die Turnhallentür hinter mir zuknallen, vernehme das empörte Schnaufen und die schweren Schritte auf dem Asphalt.

    Mit großen Augen schaue ich hinter mich, Richard kommt auf mich zu. Sein Gesicht ist vor Zorn verzerrt und schon ganz rot. »So kommst du mir nicht davon!«, brüllt er und rennt wie ein Stier auf mich zu, umfasst grob mein Handgelenk und presst seine Lippen auf meine. Ich bin wie erstarrt. Mein Gehirn kann nicht fassen, was gerade passiert. Richard zwängt sich mir auf, seine Hand, die mich nicht festhält, schiebt sich unter mein T–Shirt, und endlich erwache ich aus meiner Starre. Mit voller Kraft schubse ich ihn von mir weg. »Spinnst du?«, fahre ich ihn an.

    »Du gehörst mir! Und niemandem sonst!«

    »Was? Ich gehöre niemandem!«, brülle ich zurück und stampfe davon – zumindest will ich das, doch Richard packt mich wieder am Handgelenk.

    »Maya, wir beide gehören zusammen!«, versucht er mich nochmals zu überzeugen.

    »Nein«, sage ich und zwinge mich zur Ruhe. »Du und ich, das wird nichts mehr.« Ich danke Gott im Stillen, dass meine Stimme ruhig und bedächtig klingt und nicht so zittrig und schrill, wie ich mich fühle.

    »Das kannst du mir nicht antun!«, fährt mich Richard an, und seine Hand presst sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk.

    »Richard, ich kann uns nichts antun, was wir uns nicht schon angetan haben. Wir beide sind nicht füreinander bestimmt. Da draußen rennt irgendwo dein Deckel rum, der nur darauf wartet, dass du ihn findest. Mein Topf bist du nicht, entschuldige. Lass mich bitte los!« Es wird immer schwerer, so ruhig zu bleiben. Er macht mir eine furchtbare Angst, und ich will nur noch in mein Auto und weg von alledem.

    »Was ist hier draußen los?«, fragt eine bohrende Stimme. Ich schließe kurzzeitig die Augen und bin einfach nur froh, dass jemand Richard gefolgt ist. Als ich sie wieder öffne, starre ich direkt in Richards Augen. Ich überlasse ihm die Entscheidung, wie das nun zu Ende gehen soll mit uns.

    Seufzend lässt er mich los. »Nichts, Trainer. Ich habe mich nur verabschiedet.«

    »Schön, dann beweg deinen Hintern jetzt rein und motivier deine Mannschaft«, befiehlt der Trainer, und augenblicklich macht sich Richard auf den Weg.

    Musternd betrachtet mich Richards Trainer. »Alles gut?«

    »Jetzt schon. Danke«, sage ich und flüchte zu meinem Auto.

    Ich rase schon fast wieder nach Hause zu meinen Eltern. Sie sitzen friedlich am Küchentisch, als ich strahlend zur Tür hineinkomme. »Huch?«, fragt meine Mutter. »Wieso so gut drauf?«

    »Weil ihr recht hattet. Das mit Richard und mir, das hätte nie mehr funktioniert. Deswegen ist jetzt Schluss – für immer.«

    Mein Vater beginnt zu lächeln und zieht mich in seine Arme. »Du weißt gar nicht, wie glücklich mich das macht.«

    Ich kuschle mich in seine Arme und denke, dass ich mir es doch ein wenig vorstellen kann, wie glücklich er ist. Meine Mutter fällt von hinten auch noch in unsere Umarmung ein und drückt uns fest an sich.

    »Also willst du es nun wieder mit Julian versuchen?«, erkundigt sich meine Mutter, nachdem wir uns alle losgelassen und ich mich zu ihnen zum Frühstück gesetzt habe.

    Bei ihrer Frage bleibt mein so leicht schlagendes Herz kurz stehen. »Ich glaube, ich sollte erst einmal abwarten«, sage ich leise. Es zerbricht mich zwar, das zu sagen. Aber ich will mich nicht gleich wieder neu binden. Ich sollte lernen, alleine zurechtzukommen. Auf eigenen Beinen zu stehen und nicht immer von einem Jungen abhängig zu sein.

    Bei dem Gedanken muss ich lächeln. Das klingt nach einem guten Plan.

    Ich fahre wieder in meine neue WG und bin voll neuen Mutes. Ich fühle mich so anders. Wie frisch geboren. Alles sehe ich irgendwie in einem anderen Licht und erfreue mich daran. Lächelnd grüble ich darüber, ob es an dem Freiheitsgefühl liegt, das ich nun in meiner Brust spüre.

    Als ich Emilys Wohnung betrete, erwartet sie mich schon, und ihre Augen weiten sich überrascht, als sie mich sieht. »Wieso bist du so gut drauf?«, fragt sie mich direkt.

    Lachend umarme ich sie. Ich kann einfach nicht anders. Alles scheint irgendwie voller Glück zu sein, und ich drohe fast zu platzen, wenn ich es nicht rauslassen kann.

    »Was zum Geier ist passiert?«, forscht Emily weiter und mustert mich skeptisch.

    »Ich habe mich von Richard getrennt – endgültig. Ohne Wiederkehr. Nie mehr.«

    Ein Grinsen breitet sich nun auch auf ihrem Gesicht aus, und sie zieht mich fest in ihre Arme. »Was für ein Glück!«, ruft sie aus.

    Kichernd winde ich mich aus ihrem Griff. »Ja, und erst mal gehört mein Leben wieder mir«, kläre ich sie auf.

    Verwirrt zieht sie die Augenbrauen zusammen. »Was ist mit …?«

    »Nichts.« Beschämt schaue ich auf den Boden. »Es ging letztes Mal zu schnell. Ich hatte mich gerade erst getrennt, und gleich danach sind wir zusammengekommen – das war nicht gut. Jetzt brauche ich erst mal meine Freiheit und …« Ich beiße mir unsicher auf die Lippe. »Vielleicht … wenn irgendwann …«

    »Okay, okay. Ich verstehe dich. Ist auch egal! Die Hauptsache ist, dass du glücklich bist.«

    Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln. »Das bin ich.«

  
    Sechs Monate später
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    Ich beuge mich hilflos über den Wagen und versuche die richtigen Medikamente für die Patientin rauszusuchen, doch irgendwie habe ich die Liste komplett durcheinandergeworfen. »Scheiße!«, fluche ich.

    »Na, na, Mädchen. So etwas sollte jemand wie Sie nicht in den Mund nehmen«, tadelt mich die alte Dame und schenkt mir ein sanftes Lächeln.

    »Es tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Ich habe die Liste durcheinandergebracht und …«

    »Kein Problem. Ich futtere die Dinger eh nicht gern«, verrät sie mir. »Aber verrate es nicht dem Doktor – der ist ziemlich schnuckelig, besonders der Studentendoktor … wäre ich noch einmal jung …«

    »Es bleibt mein Geheimnis. Ich gehe trotzdem eben zum Schwesternzimmer – und Sie bewegen sich nicht vom Fleck! Hören Sie?«

    »Ja, ja«, murrt die Dame und macht eine wegwerfende Handbewegung. Lächelnd schüttle ich den Kopf und haste zum Schwesternzimmer, um die Liste noch einmal auszudrucken. In den letzten Tagen war ich öfter so vergesslich, und ich weiß nicht einmal, wieso. Seufzend öffne ich das Programm und starte den Drucker. Mit der neuen Liste im Gepäck eile ich in das Zimmer zurück und gebe der Patientin ihre vorgeschriebenen Medikamente. »Dass Sie mir die Pillen ja, brav runterschlucken«, mahne ich sie im Scherz und ernte ein Zwinkern von ihr.

    Ich beeile mich, um meine Route noch vor den Ärzten ablaufen zu können. Seit Julians Praxisjahr angefangen hat, beeile ich mich immer öfter mit meiner Route. Es kann nur ein Zufall sein, dass er soeben auf meine Station versetzt worden ist und wir quasi Tag für Tag nebeneinanderher arbeiten.

    Sechs Monate ist das alles schon her, und die Anziehung, die er auf mich ausübt, hat kein bisschen nachgelassen. Eher im Gegenteil. Ich fühle mich, als wäre ich ein Minuspol und er mein Pluspol. Vielleicht bin ich deswegen in den letzten Tagen auch so schusselig. Doch den Gedanken verdränge ich schnell wieder.

    Auf meinem Weg durch die Krankenzimmer laufe ich Julian – zum Glück – nicht über den Weg.

    Als ich dann ins Schwesternzimmer eile, erwartet mich Nela schon ungeduldig. »Was ist los?«, frage ich und gehe die Akten durch, die ich noch vor Feierabend sortieren soll.

    »Du hast Feierabend«, murrt sie. »Du bist schon die ganze Nachtschicht da, schwirr endlich ab!« Sie scheucht mich quasi schon weg.

    »Geht nicht«, sage ich und deute auf die Akten. Doch ohne ein Wort zu sagen, nimmt sie mir die Ordner ab und deutet aus dem Schwesternzimmer raus. »Verzieh dich endlich!«

    »Danke«, sage ich, gebe ihr einen Kuss auf die Wangen und schnappe mir meine Sachen aus dem Spind. Schnell schreibe ich Sophie, dass ich auf dem Weg bin. Sie kommt dieses Wochenende zu mir, und gemeinsam mit Emily wollen wir uns ein paar männerfeie Tage machen.

    Ich bin schon fast aus der Tür, als mich Emily abfängt. »Komm mal mit«, sagt sie, zieht mich aber gleich mit sich.

    Seufzend folge ich ihr. Mittlerweile weiß ich, dass ich ihr nicht entkommen kann. »Es ist gerade noch ein Notfall eingetroffen, um den du dich kümmern sollst«, klärt mich Emily auf und zerrt mich weiter.

    »Em, ich kann auch selbst laufen«, wehre ich mich kleinlaut, doch sie beachtet mich einfach nicht.

    »Da drin ist er«, sagt sie und schubst mich schon in den Raum rein. Ich stolpere über einen Wischeimer und verheddere mich in einem Stapel voller Tücher. »He!«, rufe ich, doch da höre ich schon, wie die Tür zuschnappt und ich alleine in dem Raum festhänge.

    Verdattert starre ich auf die Tür, befreie mich hastig aus dem Gewühl, das ich fabriziert habe und versuche die Tür zu öffnen.

    »Sie ist abgeschlossen.«

    Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus, als ich die Stimme höre, die mich liebkost, wie eine lang verloren geglaubte Liebe. Doch ich reiße mich am Riemen. Tief hole ich Luft und drehe mich zu ihm um. »Und, was machst du hier?«, frage ich Julian und mustere ihn unauffällig in dem Dämmerlicht. Er ist dünner geworden – sehr viel dünner. Seine Wangen sind eingefallen, und seine Augen wirken noch immer trüb.

    »Weiß ich nicht. Aber sie haben dich hier mit mir eingeschlossen. Du kannst dir wahrscheinlich denken, was sie wollen, oder?«

    Ich pruste los. »Das klingt nach einem verkorksten Plan aus einem dieser schnulzigen Teeniefilme.«

    »Ja schon, ein bisschen«, stimmt Julian mir zu und schenkt mir ein schiefes Grinsen. Mein Herz macht einen Sprung, doch ich traue mich nicht, noch etwas zu sagen.

    »Wie geht’s dir?«, fragt Julian dann nach einer kurzen Stille.

    »Gut. Sehr gut und dir?« Ich hasse diese Art von Small Talk.

    Er zuckt mit den Schultern. »Es könnte schlechter sein.« Unsere Blicke treffen sich, und es ist alles wieder da, als wäre es nie weg gewesen. Diese Spannung, die Funken. Mein ganzer Körper ähnelt einem Bogen kurz vor dem Abschuss. Ich will ihn endlich wieder fühlen. Mein Körper vermisst seine Berührungen, und mein Herz sehnt sich einfach nach seiner Art, die es mir schon immer so leicht gemacht hat, ihn zu lieben.

    »Wie geht’s Richard?«, hakt er plötzlich nach.

    Ich hatte die Frage schon erwartet und zucke nur mit den Schultern. »Weiß nicht. Habe seit einem halben Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen.«

    Überrascht weiten sich seine Augen. »Wie?«

    »Ich … ich habe damals recht schnell gemerkt, dass es nicht funktioniert. Dass Richard und ich einfach nicht füreinander bestimmt sind. Weil mein Herz …« Ich stocke. Es ist zu früh dafür!

    »Weil dein Herz?«, erkundigt er sich.

    Ich beiße mir auf die Lippen, beobachte seine Reaktion genau, als er dies fragt. »Mein Herz hat jemand anders gehört.«

    »Oh! Okay«, meint Julian nur leise. Ich will ihn am liebsten schütteln. Rafft er nicht, dass ich ihn meine?!

    »Ja …«, sage ich gedehnt und lehne mich an ein Regal.

    Die Stille breitet sich unangenehm in diesem kleinen Raum aus. Und diese Spannung geht mir auf die Nerven. Ich sehne mich danach, ihn zu berühren. Ihn zu spüren, doch das Recht habe ich nicht. Das habe ich damals aufgegeben, als ich zu Richard gegangen bin.

    Julians Blick versinkt in meinen Augen, und die Funken sprühen wieder zwischen uns. »Wem gehört denn dein Herz?«, fragt er plötzlich in die Stille und lässt mich dabei keinen einzigen Augenblick aus den Augen.

    »Demjenigen, dem es schon immer gehört hat …«, raune ich und warte ab, wie er reagiert.

    »Hm«, macht er und schaut sich gespielt interessiert in dem Raum um. Kurz mache ich es ihm nach, doch die Putzmittel können meine Aufmerksamkeit nicht lang genug für sich gewinnen. Also blicke ich wieder in Julians Augen, die mich mit brennendem Interesse anschauen.

    Tief hole ich Luft und versuche, all meinen Mut zusammenzukratzen, als ich langsam auf ihn zugehe. Mein Blick wandert auf den Boden. Ich fühle mich unsicher, meine Hände sind schweißnass und zittern. »Mein Herz war immer schon deins«, hauche ich, als ich direkt vor seinen Schuhen stehen bleibe. »Seit wir uns das erste Mal gesehen haben.« Ich höre, wie er erschrocken die Luft einzieht und merke, wie seine Finger sich um mein Kinn legen, damit ich ihn anschaue.

    »Sag das noch mal«, fordert er mich auf.

    »Mein Herz«, wiederhole ich, »es hat immer nur dir gehört.«

    Plötzlich erwachen seine Augen wieder. All die Emotionen, die in ihm ablaufen, kann ich wieder sehen. Und es gibt nichts, was mich in diesem Moment mehr freuen könnte. Atemlos stelle ich mich auf die Zehenspitzen und hauche ihm einen leichten Kuss auf die Lippen.

    Der unschuldige Kuss verwandelt sich aber schnell in einen, der voller Leidenschaft und Sehnsucht ist und all die Zeit aufzuholen versucht, die wir verpasst haben.

    Julian drängt mich an die gegenüberliegende Wand und hält mich zwischen ihr und seinem Körper gefangen. Seine Zunge erkundet meinen Mund, nimmt mich vollkommen ein, und ich schenke ihm alles, was ich habe – ohne Ausnahme. Denn dieses Mal bin ich wirklich bereit für ihn. Bereit für eine Zukunft, ohne Richard. Eine Zukunft, die nur uns beiden gehört.

    Keuchend löst er sich von mir und lehnt seine Stirn gegen meine. Meine Hände streichen über seine Schultern. Seine Augen glitzern vor Vergnügen, Lebensfreude und Glück.

    »Das habe ich vermisst«, murmle ich und drücke einen leichten Kuss auf Julians Lippen.

    »Was?«, fragt er und mustert mich glücklich.

    »Das Glück in deinen Augen.«

    Ende

  
    

    
    Dieser Roman war der schwerste, den ich bisher geschrieben habe. Vor allem, weil dieses Genre so fremd für mich ist.

    Deswegen geht mein Dank wohl dieses Mal an ziemlich viele Menschen, die meine Launen ausgehalten haben, während ich diesen Roman geschrieben habe.

    An Lena, meine Korrekturpartnerin, Brainstormerin und Freundin.

    An Carolin, die beste Motivatorin der Nation.

    An Liza, weil du mir von der ersten Seite an einen Grund gegeben hast, weiterzuschreiben.

    An mein Night Rudel, das mir beigestanden hat, mit wertvollen Tipps und Ratschlägen, was noch verbessert werden könnte – ihr seid die besten!

    An Brian, mein »für immer«. Danke, dass du mich immer wieder mit meinem Computer teilst.

    Mama, dafür, dass du immer an mich geglaubt hast.

    Dana, weil du so bist, wie du bist, und ich dich seit über zehn Jahren einfach nicht mehr loswerde.

    Caroline, danke, dass du mit mir gemeinsam den Roman geschliffen hast.

  
    Leseprobe
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Marla Grey
Weil ich dich zum Atmen brauche
Roman
Spannung, Drama und die ganz große Liebe 

Allisons Leben liegt in Scherben. Sie hat während ihrer Schulzeit in einer Kleinstadt in Pennsylvania alles erduldet: Gewalt, Intrigen und Manipulation. Nach dem Abschluss hofft sie auf einen Neuanfang. Doch als sie auf dem Weg zu einem Konzert den Park durchquert, trifft sie auf ihre alten Peiniger. Und alles ist wie früher. Wäre da nicht der schweigsame Musiker Jess, der genau im richtigen Moment auftaucht. Er rettet Allison und weicht ihr von da an nicht mehr von der Seite. Die beiden kommen sich näher und werden schließlich ein Paar. Doch wird ihre Liebe die Narben der Vergangenheit heilen können? Und was wird passieren, wenn Jess Allison eines Tages doch nicht beschützen kann? 
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1. Kapitel

    Musik ist der Klebstoff, der mein Leben zusammenhält. Er kittet die porösen Stellen, macht sie weich und verdeckt den Schmerz, der mich ansonsten niederreißen würde. Musik hält mich auf eine Weise zusammen, wie nichts anderes mich zusammenhalten kann. Außer Ethan – zumindest, bevor er beschlossen hat, dass ich nicht mehr zu seinem Leben gehöre. Ich glaube, deshalb bin ich hier. Genau deshalb komme ich immer wieder in diesen Park, folge der leisen Melodie, die stetig lauter wird. Ich laufe so lange, bis die Musik des Fremden mich ausfüllt.

    Sie fängt mich auf. Lässt mich atmen.

    Ich stehe am Rand der Menge, sehe ihn an, diesen fremden jungen Mann, der es schafft, mit nichts als einer Gitarre und seiner Stimme die Unruhe in meinem Herzen zu stoppen.

    Das kinnlange braune Haar fällt ihm ins Gesicht. Feine Strähnen berühren seine geschlossenen Lider, während er über seine Gitarre gebeugt Run von Snow Patrol spielt. Seine Lippen formen Strophe um Strophe, langsamer und rauchiger als Gary Lightbody und mit so viel Gefühl, dass eine Gänsehaut meinen Körper überzieht.

    Mit den Augen folge ich seinen langen Fingern. Zielsicher greifen sie Saite um Saite. Ich folge seinen muskulösen Armen bis über die Schulterblätter. Presse meine Fingerspitzen dichter aneinander. Unterdrücke den Impuls, seine Griffe zu imitieren.

    Die letzte Strophe erklingt, und als er die Augen öffnet, treffen sich unsere Blicke. Mein Herz will glauben, dass er das extra macht, dass er mich ansieht. Nur mich. Aber dann wendet er sich der Menge zu, schenkt ihr ein Lächeln. Ich weiß, wie lächerlich es ist, auch nur einen Moment zu glauben, jemand wie er könnte jemanden wie mich überhaupt wahrnehmen. In dem tosenden Applaus kann ich mein zu schnell pochendes Herz nicht mehr schlagen hören.

    Seine Musik verklingt, als ich an den Parkrand trete und in den Lärm der Straße eintauche. Ein kurzes Stück, dann warte ich, bis die Ampel auf Grün springt, und überquere die Straße. Laufe auf die Tankstelle zu. Burlet Tankstopp steht auf dem rot-gelben Neonschild über dem Eingang. Es flackert, als ich durch die Schiebetür ins Innere trete.

    Ich werfe Mr. Herolds eine kurze Begrüßung zu, bevor ich zu ihm hinter den Tresen trete und meine Tasche verstaue.

    »Pünktlich wie immer, Allison.« Die Falten um seine Mundwinkel vertiefen sich, als er lächelt. »Geht‘s dir gut?«

    Mein Chef ist ein hagerer, graubärtiger Mann Ende fünfzig. Tränensäcke und Falten lassen ihn älter wirken, als er ist.

    »Alles wie immer.«

    Wenn die Menschen nicht tiefer schauen, und das tun sie fast nie, dann muss ich sie nicht anlügen. Dann muss ich ihnen nicht von dem Chaos erzählen, aus dem mein Leben besteht., 

    »Das wollte ich hören.«

    Er tätschelt meine Schulter, bevor er geht und die Tür seines Büros hinter sich zuzieht.

    Ich bin eine von vier Aushilfen, aber Mr. Herolds vertraut mir genug, um mich die meiste Zeit alleine arbeiten zu lassen. Er ist froh, dass es mich gibt – mich, die junge Frau, die ihr ganzes Leben schon das Gegenteil zu hören bekommt. Er sagt, ich bin gewissenhaft und ehrgeizig, und manchmal weiß ich nicht, ob er recht hat oder ob ich wieder nur eine Rolle von vielen spiele, um zu sein, wie man mich haben will. Fakt ist: Ich brauche diesen Job. Für das Stückchen Freiheit, das ich mir erkämpfen konnte.

    Das schwirrende Geräusch der Schiebetür reißt mich aus meinen Gedanken. Ich setze ein Lächeln auf, für diesen Kunden und auch jeden weiteren.

    Das Burlet ist ein kleiner Tankstopp, eine Mischung aus Shop und Tankstelle mit zwei Stehtischen und einer kleinen Auswahl frischer Speisen. Es gibt Kaffee und belegte Sandwiches. Muffins und zwei Sorten Salate. Die meisten Leute fahren mit ihren Autos ran, kommen herein, um das Benzin zu bezahlen, und verschwinden wieder. Manche greifen zu Snacks oder Getränken, ehe sie gehen, und nur einige wenige halten sich hier länger auf, um zu essen. Ich mag die Mischung aus Einsamkeit und Small Talk. Meine Arbeit ist einfach. Es gibt immer etwas zu tun, ich habe aber auch genug Zeit, um meinen Gedanken nachzuhängen. Wenn ich alleine bin, starre ich aus dem Fenster. Beobachte die vorbeirasenden Autos und das Leben, das auf dieselbe Weise an mir vorbeizieht.

    Meine Schicht ist ruhig. Ich verkaufe Chips und Bier, Eis, Muffins und eine handvoll Sandwiches, und mit jeder Stunde, die vergeht, freue ich mich mehr auf nachher.

    Doch als ich das Burlet verlasse, sind Sarah und Lucas nirgends zu sehen. Heute Morgen, bevor sie zum Imbiss gefahren ist, hat Sarah versprochen, pünktlich zu sein. Wir haben am Frühstückstisch unsere Lieblingssongs gehört, um uns auf das Konzert einzustimmen, und sie hat gesagt, dass sie an der Ecke zum Park stehen werden, um mich abzuholen.

    Aber von Lucas‘ Truck fehlt jede Spur.

    Ich zerre das Handy aus der Tasche, um ihre Nummer zu wählen.

    Mehrere Minuten lang ist da nichts weiter als Sarahs Schluchzen, und ich weiß, dass sie nicht kommen wird.

    »Habt ihr euch wieder gestritten?«

    »Es war alles okay, verstehst du? Wir haben geredet, und plötzlich hat er einfach gesagt, er hat keinen Bock auf mich. Deine ständigen Gefühle kotzen mich an, hat er geschrienen. Und – « Ihre Stimme bricht.

    »Hat er dich wieder rausgeworfen?«

    Sie gibt keine Antwort, und das bedeutet, dass ich richtig liege. Ich wische mir mit der freien Hand über den Mund, ehe ich sage: »Ich komme und hole dich ab, und dann fahren wir nach Hause und kuscheln uns auf die Couch und schauen all die Filme, die du liebst und die …«

    »Nein!«, unterbricht sie mich. »Ich will, dass du trotzdem zum Konzert fährst. Du hast dich so gefreut, und ich will, dass du hingehst. Bitte, Chérie.«

    »Sarah …«

    »Nein«, sagt sie mit fester Stimme. »Ich kriege das hin. Ich werde mir einfach ein Taxi rufen und auf dich warten.«

    »Sicher?«

    »Ja, und jetzt beeil dich, sonst verpasst du das Beste!«

    Sie legt auf, ehe ich mich verabschieden kann. Ich weiß nicht, ob es mich zu der miesesten Freundin der Welt macht, ihr in ihrem Kummer nicht sofort beizustehen. Aber sie hat recht. Ich freue mich seit Wochen auf dieses Konzert. Und solange sie es nicht schafft, Lucas komplett aus ihrem Leben zu streichen, wird so was immer wieder passieren. Ihre Beziehung ist ein zermürbendes Auf und Ab.

    Der Einlass ist in einer halben Stunde. Mit der U-Bahn ist der Weg länger. Ich muss zweimal umsteigen. Das schaffe ich nie! Außer, ich nehme die Abkürzung durch den Park, bis zur U-Bahnstation. Ich schalte den iPod ein und überquere die Straßenkreuzung. Biege links in den Park ein und folge dem Weg, der linear zur Straße verläuft. Er ist schmaler und kaum beleuchtet, aber die Laternen der Straße reichen aus, um zu sehen, wohin ich laufe.

    In meiner Tasche taste ich nach den Karten. Gut, dass ich darauf bestanden habe, sie mitzunehmen. Sonst könnte ich das Konzert vergessen. Vielleicht kann ich zwei davon vor der Halle verkaufen? Sie waren teuer, und Sarah kann das Geld gebrauchen. Immerhin verdient sie genauso wenig, wie ich.

    Ich weiß, dass es nicht mehr weit ist, als ich, am Spielplatz vorbei, ein Stück der Straße sehen kann. Auf Höhe einer großen Eiche dringt Zigarettenqualm in meine Nase. Ich überlege noch, woher der kommen kann, als ich zu Boden gerissen werde. Schmerz jagt durch mein Handgelenk. Die Härte des Bodens drückt mir die Luft aus den Lungen. In dem spärlichen Licht kann ich nichts erkennen. Aber das muss ich auch nicht mehr, als mir die Ohrstöpsel rausgerissen werden.

    »Seht mal an, wen wir da haben.« Cedriks Schuhspitze bohrt sich in meine Rippe. Ich versuche, wegzurutschen. Zu spät. Seine Hände packen mich. Er reißt mich hoch. Umklammert meinen Oberkörper. »Ist ja fast wie in alten Zeiten, oder, Leute?«

    Ich weiß nicht, warum das Leben mich so hasst. Aber dass es mich hasst, steht fest. Denn warum sonst lässt es zu, dass sich alles wiederholt? Dass derselbe Trupp Idioten auch im nächsten Abschnitt meines Lebens auftaucht?

    Eine Zigarette glimmt vor mir auf, bevor Sasha mir den Qualm ins Gesicht bläst. Meine Augen brennen, doch ich gebe ihm nicht die Genugtuung, zu husten. Oder ihm meine Angst zu zeigen. Das habe ich in der Highschool nicht getan, und das werde ich auch jetzt nicht tun.

    Das Licht meines iPods leuchtet auf. »Igitt, ihr Musikgeschmack ist immer noch genauso ekelhaft.« Im nächsten Moment landet er auf dem Boden. Ein lautes Knacken, und das Licht erlischt.

    »Ups, wie ungeschickt von dir«, lacht Sasha.

    »Soll sie sich doch einen Neuen kaufen. Hat doch Mummy und Daddy und jede Menge Kohle.« Erics Stimme klingt kalt. »Lass uns lieber gucken, was die Loserin noch so bei sich hat.«

    Ich versuche gar nicht erst, meine Tasche festzuhalten. Sie sind zu dritt, und schon in der Schule hatte ich keine Chance. Es ist schneller vorbei, wenn ich sie tun lasse, was sie wollen. 

    Zumindest war das früher so. 

    Zu spät bemerke ich, dass das hier anders ist. Gefährlicher. Nicht nur, weil wir alleine sind, sondern weil Cedriks säuerlicher Atem mir verrät, dass sie getrunken haben.

    Seine Finger krallen sich noch immer in meiner Haut fest, während seine Freunde den Inhalt meiner Tasche ausleeren. Einer zieht eine Taschenlampe hervor und beleuchtet die Beute: Portemonnaie. Make-up. Haustürschlüssel. Drei Konzertkarten. Mein Handy. Eine Packung Taschentücher und eine Flasche Wasser.

    Eric wirft meinen Schlüssel ins Gebüsch. Gefolgt von der Flasche, den Taschentüchern und dem bisschen Make-up.

    »Was haben wir denn hier?« Er greift nach den Konzertkarten. »Wie niedlich. Losermusik für die Loserin.« Das Papier reißt. Cedrik lacht, als drei Konzertkarten wie Konfetti auf den Boden rieseln. »Fällt jetzt wohl aus.«

    Ich unterdrücke ein Fluchen, kann aber nicht verhindern, dass ich mich unter Cedriks Griff anspanne.

    »Ach Allie, nimm‘s nicht so schwer«, sagt er viel zu dicht an meinem Ohr. »Du weißt doch, wie es läuft.« Seine Finger fahren meine Kehle hinab, verweilen über dem Saum meines Ausschnitts. Mein Atem geht zu schnell. Viel zu schnell. Er riecht nach Zigaretten, nach Bier.

    Sasha lacht neben uns, als ich versuche, mich von ihm loszureißen. »Sie bettelt ja förmlich drum, dass du sie antatschst, Ced.«

    »Vielleicht sollte ich mal!«, schlägt Eric vor und zieht mich aus den Armen seines Freundes. »Na, was ist, Allie? Du und ich. Gleich hier im Gebüsch, und ich lass dich vergessen, was für ‘ne Loserin du bist.«

    »Lass mich los!«

    »Ui, sie kann ja doch noch sprechen. Sieh mal einer an.« Sasha klatscht. »Du kannst bestimmt noch ganz andere Dinge mit deinem Mund machen, Baby.«

    Grinsend reibt er sich über den Schritt. Ich wende den Blick ab, von seinem kurzen stacheligen Haar und seiner Zunge, die anstößig über seine Lippen huscht.

    »Lass mich los«, sage ich erneut. Versuche, meinen Arm wegzureißen, doch Erics Griff wird nur noch fester.

    Tränen laufen über meine Wangen, und ich höre auf, mich zu wehren. Das Blut rauscht zu laut in meinem Kopf.

    »Und wenn nicht, Baby? Willst du dann nach deinem Direktor-Buddy schreien?« Eric lacht so dicht an meinem Ohr, dass ich seinen Atem spüren kann. Ich trete nach ihm, aber treffe nur ins Leere, und als ich wirklich schreie, hält er mir den Mund zu. »Halt die Fresse, Miststück! Oder hast du vergessen, was passiert, wenn man sich uns in den Weg stellt?«

    »Lass mich ihre Erinnerung auffrischen!« Sasha kommt grinsend auf mich zu. Ich will zurückzuweichen, aber Eric schiebt mich noch ein Stück näher an seinen Freund heran.

    »Willst du sie gleich hier im Gebüsch nehmen, oder was?«

    Alle drei lachen, und meine Angst wächst.

    »Sie hat gesagt, du sollst sie loslassen«, ertönt plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit.

    »Verpiss dich, Mann. Das hier geht dich nichts an«, sagt Cedrik drohend.

    »Aber vielleicht die Bullen, die ich gerade gerufen habe. In zwei Minuten sind sie hier.«

    Alle drei fluchen. Ich pralle gegen den Baum, als Eric mich von sich stößt.

    »Wir sehen uns wieder, Baby!«, ruft Cedrik, bevor ihre Schritte verhallen.

    Ich schließe die Augen, um das Zittern meiner Hände zu kontrollieren. Mich an einen der Songs zu erinnern. An eine Melodie, in der ich mich verlieren kann. In der die Angst davonrauscht.

    Es funktioniert nicht.

    Es ist wie in der Highschool, als sie mir auf den Fluren, vor der Schule, im Hof aufgelauert und mich herumgeschubst haben. Mich mit Worten verletzt und jeden einzelnen Tag meines Lebens zur Hölle gemacht haben.

    
      Dumme Schlampe.
    

    
      Miststück.
    

    
      Fickstück.
    

    
2. Kapitel

    Eine Berührung an meiner Schulter lässt mich zusammenzucken. Ich öffne die Augen und sehe direkt in das Gesicht von dem Musiker im Park.

    »Alles okay?« Er geht vor mir in die Hocke und legt sein Handy neben uns auf den Boden. Selbst im spärlichen Licht des Displays sehe ich, wie grün seine Augen sind. Durch lange, dichte Wimpern mustert er mich. Mein Blick gleitet über seine gerunzelte Stirn zu dem kleinen Leberfleck unter seinem rechen Auge und dann zurück zu seinen Augen.

    Grün. So grün.

    »Ist alles okay mit dir?«, fragt er noch mal.

    Nein, nichts ist in Ordnung. Gar nichts.

    »Danke«, presse ich hervor. »Wenn du nicht gekommen wärst, dann …«

    Seine Hand umschließt meine. Warm und weich liegt sie um meine Finger, wie ein schützender Kokon. Als er das erste Mal aufgetaucht ist, dachte ich, mein Herz bliebe stehen. Und auch jetzt ertappe ich meinen Kopf dabei, wie er den Klang der Gitarre hervorholt, um mich daran zu erinnern. Was der Fremde mit seiner Stimme und seiner Musik in mir anrichten kann. Und auch jetzt glaube ich, mein Herz müsse jeden Augenblick aus meiner Brust springen.

    »Kein Problem.« Er lässt meine Hand los, um das Handy zu nehmen. Leuchtet den Weg aus, auf dem meine leere Tasche liegt. Ein großer Schnipsel der Konzertkarte landet in seiner Hand. »Du hattest eine Karte für My Voice?« Langsam schüttelt er den Kopf.

    »Ich war auf dem Weg zum Konzert«, erkläre ich, als ich aufstehe, um nach meiner Tasche zu greifen. Auch mein Geld ist weg. Eric hat es eingesteckt. Ebenso wie das Handy. 

    Der Fremde leuchtet ins Gebüsch, als ich zwischen dem Gestrüpp suche. Es dauert, bis ich ihn finde, aber als ich den Schlüssel in der Hand halte, kommen mir die Tränen.

    Was ist das für ein Scheißleben? Warum können sie mir das immer wieder antun, und warum bekomme ich es einfach nicht hin, mich zu wehren?

    Seine Hände legen sich um meine Schulter, und er sagt: »Komm mit.«

    Bereitwillig lasse ich mich ein Stück des Weges zurückbringen. Wir überqueren die Straße durch die Unterführung, und plötzlich sitze ich in einem hell beleuchteten, fast leeren Café.

    »Mara, bringst du uns ein Glas Wasser?«, ruft er der Bedienung hinter der Theke zu, bevor er sich neben mir auf den Stuhl sinken lässt.

    Es dauert nicht lange, bis die magere Frau in der roten Seidenbluse ein Glas Wasser vor mir auf den Tisch stellt.

    »Geht‘s dir gut, Kind?«, fragt sie, aber ich schaffe es nicht, ihr zu antworten.

    »Sie ist gerade überfallen worden«, erklärt er, und der Gesichtsausdruck der Frau wechselt von besorgt zu wütend.

    »Dann sollte ich die Polizei holen!« Sie eilt zum Tresen. 

    Ich kann ihr gerade noch nachrufen: »Nein! Bitte. Keine Polizei.«

    Polizei, Direktoren, Lehrer, meine Eltern – jeder von ihnen hat es schlimmer gemacht. Das bringt nichts. Dann steht Aussage gegen Aussage, und danach wird es schlimmer. Ich habe diese Schikane drei Jahre lang ertragen – ich weiß, wie das läuft.

    »Sicher?« Der Gitarrist sieht mich an. Wahrscheinlich werde ich ihm nie wieder zuhören können, ohne daran zu denken, dass er mich gerettet hat. Mich.

    »Es bringt nichts, aber danke für deine Hilfe. Vermutlich hast du Besseres zu tun, als fremde Frauen zu beschützen. Ich … Ich muss jetzt los.« Ich springe auf und laufe los. Je schneller ich hier wegkomme, umso besser.

    »Warte …«

    Er schiebt sich an mir vorbei und versperrt mir den Weg. »Ich werde dich nach Hause fahren.«

    Ich starre ihn an.

    Das war keine Frage. Kein Vorschlag. Er meint es, wie er es sagt: Er will mich nach Hause bringen, wie ein Gentleman aus einem der Liebesfilme, die Sarah immerzu schaut.

    »Du musst nicht versuchen, diese Heldennummer bis zum Schluss zu spielen«, erkläre ich. »Es ist echt nett, dass du mir geholfen hast, aber es ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert. Ich komme damit klar.«

    Er legt den Kopf schief. »Vielleicht sind meine Motive gar nicht so selbstlos, wie du glaubst, und ich hab einfach Lust, dich kennenzulernen, Mädchen-aus-dem-Park. Also? Kommst du?«

    Etwas blitzt in seinen Augen auf, und ich halte die Luft an. Versuche, zu verarbeiten, was er gesagt hat. Er will mich kennenlernen. Mich. Ausgerechnet mich. 

    Er hält mir die Tür auf, als ich nicke.

    Normalerweise gehe ich nicht mit Fremden mit. Aber wann werde ich auch mal ausgerechnet von dem Kerl gerettet, um den meine Gedanken seit Monaten kreisen?

    Vielleicht habe ich mir den Kopf angeschlagen, als Eric mich gegen den Baum geschleudert hat, oder aber ich bin einfach nur verrückt. Aber ein Teil von mir ist nicht bereit, jetzt alleine zu sein.

    Wir laufen ein Stück den Weg zurück, den wir gekommen sind. Vor einem alten Peugeot bleibt er stehen und zieht einen Schlüssel aus der Hosentasche.

    »Wir nehmen dein Auto?«

    Er hält mir die Tür auf. »Ja. Außer du bestehst darauf, dass wir U-Bahn fahren. Ich bin da sehr anpassungsfähig.«

    Der Sitz ist abgewetzt und voller Löcher, aber trotzdem bequem. Während der Sekunden, die er braucht, um den Wagen zu umrunden, versuche ich, an den Refrain von The Sound of Silence zu denken. Aber das macht es nur noch schlimmer, weil er diesen Song von  Disturbed erst vor ein paar Wochen gesungen hat.

    »Also, wohin musst du?«

    Ich erkläre ihm den Weg. Den U-Bahnstationen nach Westen folgen, bevor er an einer davon in die Wohnviertel abbiegt. Mit dem Auto ist es nicht weit. Vielleicht eine Fahrt von fünfzehn Minuten.

    Das Radio springt an, als er den Motor startet. Laut genug, um die Musik zu verstehen, aber nicht so laut, dass sie seine Worte verschluckt, als er an der nächsten Ampel hält: »Also, Mädchen aus dem Park, verrätst du mir deinen Namen?«

    »Allison, aber die meisten nennen mich Allie.«

    »Allie«, wiederholt er. Und aus seinem Mund klingt mein Name wunderschön und sexy. »Wäre ein toller Titel für einen Song.«

    Er lehnt sich zurück und schließt die Augen. Seine Finger zucken, so als würde er in die Saiten seiner Gitarre greifen. Seine Lider flirren, bevor er die Augen öffnet und mich anlächelt. Das Grün seiner Augen haut mich um. Sein Lächeln haut mich um. Ehrlich gesagt sterbe ich vermutlich an einer Art Herzinfarkt, wenn er nicht bald aufhört, mich anzusehen.

    »Ich bin Jess.«

    Wieder dieses Lächeln.

    Froh, dass im nächsten Moment die Ampel umspringt und er sich auf den Verkehr konzentrieren muss, lehne ich mich zurück und starre aus dem Fenster.

    
      Jess.
    

    Jetzt hat meine Obsession also einen Namen. Denn er ist eine Obsession. Manchmal fühle ich mich wie eine Süchtige, deren Gedanken ewig um den Stoff kreisen, der ihr Leben bestimmt. Ich weiß nicht, ob man es vergleichen kann, aber seit er an diesem kalten Februarmorgen das erste Mal im Park spielte, kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Er ist wie das Licht, das mich anzieht, weg von der Dunkelheit, die mein Herz schwer macht.

    Ich knete meine Finger, um die Nervosität loszuwerden. Versuche, mich auf die leise Musik im Hintergrund zu konzentrieren, bis ein Song erklingt, den ich liebe. Automatisch schließe ich die Augen, als Better in Time von Leona Lewis zu hören ist. Jess dreht die Lautstärke auf, so lange, bis die ganze Anspannung von mir abfällt. Fast vier Minuten lang vergesse ich, dass ich mit ihm in diesem Auto sitze und warum.

    Wir sind nur drei Straßen von meiner Wohnung entfernt, als Jess die Straßeneinfahrt verpasst.

    »Da hättest du rechts gemusst.«

    »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch dringend was erledigen muss. Danach bring ich dich nach Hause.« Er wirft mir einen Blick zu, bevor er erklärt: »Außer du möchtest, dass ich umdrehe. Dann mach ich das.«

    Keine Ahnung, was plötzlich so wichtig sein soll, aber immerhin schuldet er mir nichts. Ich sitze in seinem Auto, und er will mich nach Hause fahren. Also, wenn er noch etwas erledigen muss, dann soll er das tun. Eigentlich bin ich sowieso nicht scharf darauf, jetzt nach Hause zu gehen.

    »Vielleicht solltest du jemandem Bescheid sagen, wo du steckst und dass es dir gut geht.« Sein Handy landet in meinem Schoß, aber ich lege es vor mir auf das Armaturenbrett.

    »Mich vermisst gerade keiner. Ist kein Problem.«

    Außerdem weiß ich nicht mal, wie ich Sarah und Emma erklären soll, was passiert ist. Ich will nicht, dass das alles von vorne anfängt.

    Ich schenke ihm ein Lächeln, bevor ich mich tiefer in den Sitz sinken lasse, die Musik genieße, die durch den Wagen schallt, und das Gefühl, irgendwie vor allem wegfahren zu können. Vielleicht ist das der Grund, warum ich in sein Auto gestiegen bin und so bereitwillig bleibe.

    Wir fahren wieder zurück in Richtung Innenstadt. Mir kommt der Weg bekannt vor, aber erst, als Jess den Wagen vor der Music Hall parkt, weiß ich, warum.

    »Hier musst du was erledigen?«, frage ich langsam, als der Motor erstirbt und er seinen Gurt löst. Ist das die Ironie meines Lebens, ausgerechnet vor dem Konzert zu landen, in das ich unbedingt wollte?

    »Ja. Komm einfach mit.«

    Ich starre aus der Frontscheibe auf die riesige Werbetafel über der Halle und antworte: »In Ordnung.«

    Zielstrebig läuft Jess auf den Haupteingang zu. Der Bodyguard vor der Tür, in dessen Ohr ein Headset steckt und der mindestens so groß wie breit ist, hebt die Hand, als er ihn entdeckt.

    »Sieht man dich auch mal wieder, ja?« Mit einem Handschlag begrüßen sie sich. Der Kerl wirft einen kurzen Blick auf mich, bevor sie einen Plausch beginnen. Allem Anschein nach kennen sie sich schon länger.

    »Und wen haste da mit?«

    Jess greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger so plötzlich mit meinen, dass ich leise aufkeuche. »Das ist Allie«, sagt er. »Allie, Mike. Mike, Allie.«

    »Da kannste dir was drauf einbilden, Mädel. Ich hab noch nie erlebt, dass er ‘ne Frau mit herschleppt.« Er zwinkert.

    Jess‘ Daumen streichelt über meinen Handrücken, und das fühlt sich so verdammt gut an, dass ich das Kribbeln bis in die Zehenspitzen spüre.

    »Sag mal, kriegst du uns da noch rein?«, fragt Jess, als wäre es das Normalste der Welt, vor einem fünfzig Dollar teuren Konzert zu stehen und um Einlass zu bitten.

    »Is aber bald vorbei da drinnen«, sagt er und drückt erst Jess, dann mir einen Stempel auf den Handrücken. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, wie er es geschafft hat, uns Zutritt zu dem Konzert zu verschaffen, zieht Jess mich bereits durch die Tür.

    Wir durchqueren die riesige leere Eingangshalle und stehen einen Augenblick später mitten im Konzertpublikum.

    Die tobende Menge erstreckt sich bis zum Eingang, an dem wir stehen bleiben. Die Bühne ist hell erleuchtet.

    Der Bass vibriert in meinem ganzen Körper, und Jess hält noch immer meine Hand. Seine Füße wippen im Takt der Musik. Er singt mit. Genau wie ich.

    Als die Band eine Ballade anstimmt, zieht Jess meinen Arm mit seinem in die Höhe. Feuerzeuge und Handys werden zu einem Meer aus tanzenden Lichtern. Die Menge ist eins. Die Musik strömt durch uns alle und verbindet uns. Es ist dieses Gefühl, von dem ich nicht genug bekomme. Musik, die mich davonträgt. Die ein Netz aus Melodien webt, in das ich mich fallen lassen kann. Überdeutlich spüre ich Jess‘ Hand in meiner. Ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen. Seine vollen Lippen und das Muttermal unter seinem Auge. Am Liebsten will ich ihn berühren. Will wissen, ob seine Haut sich überall ebenso weich und rau anfühlt, wie seine Hände es tun.

    Als er die Augen aufschlägt, ist sein Blick tiefer und durchdringender als zuvor. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mehr davon will oder weniger – denn es fühlt sich gut und gleichzeitig beängstigend an. Noch nie hat mich jemand so angesehen.

    Bass und Musik sind laut genug, um das Poltern in meiner Brust zu verbergen. Ich halte seinem Blick stand, bis ein letzter tosender Applaus durch die Menge geht und das Konzert als beendet erklärt.

    Die Stille draußen kommt mir zu laut vor, die Nacht zu hell und Jess viel zu gegenwärtig.

    Er schließt die Wagentür auf, damit ich auf den Beifahrersitz rutschen kann. Eine Weile sieht er mich einfach nur an, bis er endlich den Schlüssel in die Zündung steckt.

    Dann fragt er: »Welcher ist dein Lieblingssong?«

    »Into my wild«, sage ich sofort, und als seine Lippen sich kräuseln, stelle ich ihm die Gegenfrage: »Und deiner?«

    »Into my wild.«

    Jess startet den Wagen. Tausend Fragen schwirren durch meinen Kopf, Hunderte von Dingen, auf die ich keine Antworten habe. Ich will ihn fragen, wieso er gerade diesen Song liebt. Ich will wissen, wofür sein Herz sonst noch schlägt. Ich will wissen, wie es sich anhört, wenn er diesen Song im Park spielt.

    »Wieso hat Mike uns reingelassen?«, frage ich, weil die Frage sich am ungefährlichsten anfühlt.

    »Mike boxt im Club meines Onkels. Er hat mich schon früher in die Konzerte geschmuggelt, und dafür habe ich ihm nachts die Tür aufgeschlossen.«

    »Verstehe.«

    »Kann ich dich auch was fragen?«, fragt er, als wir in meine Straße einbiegen.

    »Klar.«

    »Kann ich dich vielleicht noch irgendwohin einladen?«

    »Du willst mich …«

    »… einladen. Ja.«

    Zitternd stoße ich den Atem aus. »Beim nächsten Mal vielleicht«, erkläre ich. »Meine Freundinnen warten bestimmt schon auf mich.«

    Er ergreift meine Hand. »Dann beim nächsten Mal.«

    Ich weiß nicht, ob es dieses nächste Mal wirklich geben wird oder ob er morgen schon meinen Namen und diesen Abend vergessen haben wird. Allein deshalb kann ich jetzt nicht mit ihm mitgehen, obwohl alles in mir danach schreit.

    Ich bin keine Frau für eine Nacht. Es würde mich zerbrechen, wenn ich nichts weiter als ein Zeitvertreib wäre. Mein Herz würde kapitulieren, und dafür gibt seine Musik im Park mir zu viel. Sie macht mich frei.

    Ich will das nicht wegschmeißen. Ich kann es nicht wegwerfen.

    Nicht für ein eventuell. Nicht für ein vielleicht.

    Ich löse den Gurt. »Danke noch mal. Für die Sache im Park und für … diesen kleinen Umweg.«

    Ich steige aus dem Wagen, werfe die Autotür ins Schloss und laufe auf die Haustür zu.

    »Allie?«

    Als ich mich umdrehe, steht er in der Fahrertür seines Peugeots und lächelt mich an. »Es war wirklich schön, dich kennenzulernen.«

    Dann fährt er davon. Und ich starre ihm nach. Lasse mich gegen die schwere Holztür fallen und versuche, mein flatterndes Herz zu beruhigen.

    
3. Kapitel

    Sarah steht in der Badezimmertür. Zwischen ihren Fingern zwirbelt sie eine Strähne ihres welligen Haares, das ihr über die Schulter fällt. Langsam schüttelt sie den Kopf.

    »Also dieser Rock geht gar nicht. Die Farben beißen sich, und außerdem siehst du aus, als hättest du einen Sack an.« Dann hellt sich ihr Gesicht auf, und sie schnippt mit dem Finger: »Ich habe eine Idee.« Ihr Vanilleduft weht mir entgegen, als sie herumwirbelt und in Richtung ihres Zimmers verschwindet.

    Ich stütze mich rücklings auf den Waschbeckenrand. Sie hat recht: Der dünne grüne Rock passt nicht zu dem Rundhalsshirt, das ich ausgesucht habe. Es sieht furchtbar aus.

    Einen Augenblick später ist sie wieder da: mit einem blauen Ballonkleid in den Händen. Ein Kleid mit Tüll.

    »Das ist perfekt. Zieh es an.« Sarahs Augen glühen vor Begeisterung, und ich muss schlucken.

    »Das ist kurz.« Vermutlich endet es auf der Hälfte meines Oberschenkels, was bedeutet, dass jeder meine Unterwäsche sehen wird, wenn ich mich bücke.

    »Das ist sexy«, berichtigt sie mich. »Und es wird phänomenal aussehen, Chérie. Wozu machen wir das hier, wenn du alles ablehnst, was wirklich heiß ist? Also. Regel Nummer zwei: Anprobieren!«

    Sie ignoriert mein Stöhnen und drückt mir das blaue Teil in die Hand.

    »Wenn dann nur mit Strumpfhose.«

    Sarah rollt mit den Augen. »Schon klar, Miss Unscheinbar.«

    Während sie losgeht und eine dünne Strumpfhose aus meinen Schrank besorgt, probiere ich das Kleid an.

    Es fühlt sich überraschend gut auf der Haut an, und als ich einen Blick in den Spiegel werfe, bin ich überrascht. Von den nackten Beinen abgesehen, sieht es gut aus. Es passt zu dem dezenten Make-up, das sie mir verpasst hat, und zu meinem dunklen Haar.

    »Oh, mon dieu«, dringt ihr Kreischen aus dem Flur, als sie mit der Strumpfhose zurückkommt. »Es sitzt perfekt!«

    »Du hast recht.«

    Und das sage ich nicht, weil ich sie beruhigen will, sondern weil es stimmt.

    »Sag das noch mal«, fordert sie mich auf. »Ich glaube, ich habe mich gerade verhört.«

    »Du hast recht«, wiederhole ich. Sarah drückt mir einen Kuss auf die Wange.

    »Ich wusste, dass ich dich zu einer Cinderella machen werde.« Sie deutet auf die Strumpfhose. »Na los, zieh sie an. Sonst schaffen wir es nicht mehr, vor dem Film zu essen!«

    Sie stellt sich vor den Spiegel, fährt mit ihren manikürten Nägeln durch ihr langes Haar und nickt zufrieden, während ich in die Strumpfhose schlüpfe.

    Emma sitzt, über eines ihrer Bücher gebeugt, auf dem alten, abgewetzten Ledersessel. Ihr mittellanges rotes Haar fällt ihr ins Gesicht. Filou springt von ihrem Schoß, als Sarah in die Wohnküche stürmt: »Fertig!«

    Während ich unsicher im Türrahmen stehen bleibe, schreitet Sarah wie ein Topmodel über den dunklen Dielenboden. Und genauso sieht sie auch aus: in ihrem knielangen rosa Seidenkleid und den Sechs-Zentimeter-Pumps, die sie noch größer und schlanker wirken lassen.

    »Am besten, wir halten das für die Nachwelt fest, Mädels«, sagt sie. »Nimm mal dein Handy, Chérie, meins ist leer.«

    
      Mein Handy.
    

    »Ich mach schon«, erklärt Emma, und ich bin froh, dass ich den beiden nicht ausgerechnet jetzt erklären muss, was passiert ist. Denn die letzten zwei Tage konnte ich mich erfolgreich davor drücken, meinen Freundinnen etwas von Cedrik oder Jess zu erzählen.

    Emma legt ihr Buch auf dem Couchtisch ab. Sie ist das Gegenteil von Sarah. Zwei Köpfe kleiner, mit einer normalen, gut proportionierten Figur.

    Sarah zieht mich am Arm zu sich, stellt sich in Pose, und ich lächle in die Kamera.

    »Sieht wirklich wundervoll aus«, sagt sie zu mir und macht ein weiteres Foto.

    »Wir machen aus dir auch noch eine Prinzessin, Aschenputtel«, erklärt sie, aber Emma hebt abwehrend die Hände. »Vergiss es. Wenn Allie sich auf dieses Verkleiden einlässt, soll sie. Aber mit mir machst du das nicht.«

    Vor ein paar Monaten, als Sarah angefangen hat, mir Klamotten zu kaufen, und die »Styling-Tage« einführte, wollte ich sie töten. Aber mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass sie in den Secondhandläden der Stadt nach Outfits sucht, um mir zu zeigen, was man aus mir machen kann. Manchmal bringt sie Sachen mit, die ich sofort wieder ausziehe und in meinem Schrank verstecke, aber vieles ziehe ich zumindest ein Mal an.

    Während Emma ihre Sachen zusammensucht, schweifen meine Gedanken unweigerlich zu vorgestern. Zu dem Vorfall im Park und zu den Ereignissen danach, als Jess mich mit in die Music Hall genommen hat. Sofort denke ich an das Gefühl seiner Finger in meinen und seinen Blick.

    
      Es war wirklich schön, dich kennenzulernen.
    

    Ob er wohl auch die ganze Zeit an mich denkt? Die Songs im Kopf hat, die wir zusammen gehört haben?

    Aber dann schüttle ich den Gedanken ab. Ein Teil von mir wünscht sich, dass er es ernst gemeint hat. Dabei ist das dumm. Es ist dumm, für einen Kerl zu schwärmen, nur weil dessen Stimme einem Gänsehaut verursacht. Einen Kerl, für den ich – wenn überhaupt – nur eine unter vielen sein könnte.

    »Was meinst du, Allie?« Mit ihren kurzen schwarz lackierten Nägeln schnippt Emma vor meinem Gesicht herum. Erst jetzt registriere ich, dass wir bereits in dem blumenbewachsenen Innenhof stehen.

    »Ich hab es dir doch gesagt: Sie ist schon wieder irgendwo anders. Verrätst du uns jetzt mal wo, Chérie? Das geht jetzt so, seit du vom Konzert zurück bist.« Sarah legt den Kopf schief und wartet darauf, dass ich etwas sage.

    »Ich hab nur über den Film nachgedacht«, sage ich. »Welchen wollen wir gucken?«

    Emma wirft mir einen komischen Blick zu, während Sarah schnaubt und ein »Wer’s glaubt« nuschelt, aber dann nimmt sie den Faden wieder auf und erzählt es für mich noch mal: »Lucas hat angerufen, und ich überlege, ihn diesmal ein bisschen länger zappeln zu lassen. Was meinst du?«

    Sie sieht mich erwartungsvoll an. Am besten wäre, wenn Sarah Lucas zum Mond schießen würde, aber ich weiß, dass sie das niemals tun wird, weil sie aus irgendeinem Grund an diesem Kerl festhalten muss. Ich kann ihre Beziehungspausen nicht mehr zählen, und manchmal weiß ich nicht, ob sie gerade zusammen oder getrennt sind.

    »Bringt das denn was?« Dann setze ich nach: »Versteh mich nicht falsch, aber du wirst ihn doch eh anrufen, oder?«

    »Klar werde ich ihn anrufen. Aber es macht doch einen Unterschied, ob ich sofort anspringe oder mich erst heute Abend melde.« Emma und ich wechseln einen kurzen Blick miteinander, während wir durch den Hausflur nach draußen treten. »Ich meine, er kann ruhig merken, wie scheiße das ist, oder? Ich bin doch nicht nur irgendein Mädchen, er sollte sich mehr Mühe geben.«

    Könnte er. Wird er aber nicht, und zwar aus einem einfachen Grund: Er weiß, sie kommt zu ihm zurück. So oder so.

    »Dann ruf ihn erst heute Abend an«, entscheide ich und hoffe, dass das Gespräch damit beendet ist.

    »Und sag ihm, er soll zu uns kommen, damit wir ihn rausschmeißen können, wenn er sich wieder wie ein Arschloch benimmt«, wirft Emma ein.

    »Ja, ja«, sagt Sarah nur. 

    Plötzlich höre ich jemanden meinen Namen rufen.

    Als ich mich umdrehe, lehnt Jess, hinter uns auf dem Gehweg an seinem Auto. Im nächsten Moment stößt er sich ab und kommt direkt auf uns zu. Sarah quiekt auf.

    »Hey«, sagt er. Er wirft meinen Freundinnen einen Blick zu, hebt die Hand zum Gruß. Dabei hört er nicht auf, mich anzusehen.

    »Hey, Jess.« 

    Das Grinsen auf seinem Gesicht wird breiter. »Du hast dir meinen Namen gemerkt.«

    »Klar«, sage ich und bin froh, dass die Sonne so tief steht, dass er mein glühendes Gesicht kaum sehen kann. Seine Augen gleiten über mein Kleid. Ich fühle mich nackt und entblößt unter seinem Blick, aber es gefällt mir. Kurz wünsche ich mir, er würde mich ewig so ansehen, doch dann fällt mir ein, dass Emma und Sarah direkt neben mir stehen.

    »Gestern warst du nicht da.«

    »Ich hab nicht gearbeitet.« Dass ich mich wegen Cedrik krankgemeldet habe, sage ich nicht.

    »Schade.«

    Wieder dieser Blick und dieses schiefe Lächeln. Noch ein paarmal, und ich schmelze.

    »Also wie sieht es aus? Jetzt Lust auf einen Kaffee oder irgendwas anderes?«

    »Und ob sie das hat!« Sarahs Ellenbogen trifft mich in der Seite, als sie mein Zögern bemerkt. »Allie ist ganz scharf drauf, was mit dir zu unternehmen. Am besten du kommst einfach mit uns ins Kino.«

    Jess grinst wieder. »Bist du das, ja?«

    Das hier ist der peinlichste Moment meines Lebens.

    Ganz sicher.

    Emma räuspert sich. »Wir gehen schon mal vor«, sagt sie und zieht Sarah mit sich. »Wir sehen uns vor dem Eingang.«

    »Bis gleich«, ruft Sarah über ihre Schulter, und die Knutschgeräusche, die sie macht, sind mir so unangenehm, dass ich mich bei ihm dafür entschuldige.

    »Sie ist immer so«, sage ich. »Ein gut aussehender Mann, und sie tickt aus. Ich glaube, das ist genetisch.«

    »Also findest du, dass ich gut aussehe?«

    
      Oh. Mein. Gott.
    

    Er sieht gut aus. In der dünnen Jacke, die offen steht, und dieser tief sitzenden Hüfthose.

    Jess läuft ein paar Schritte, ehe er sich umdreht. »Du musst mir nicht gleich eine Antwort geben«, erklärt er und zwinkert mir zu. »Lass uns gehen, bevor der Film ohne uns anfängt.«

    Wir sind spät dran und verschieben das Essen, das wir normalerweise vorher holen und mit ins Kino schmuggeln. Sarah hat vier Karten gekauft, und ich bin dankbar, dass Emma sie weit genug von mir wegschiebt, damit sie Jess nicht mit Fragen löchert.

    Im Kinosaal setzt er sich direkt neben mich, was dazu führt, dass ich kaum etwas vom Film mitbekomme. In seiner Nähe kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine Hand, die so nah an meiner liegt.

    Ich will so sehr, dass er mich berührt, dass ich die Hände nach einer Weile zwischen meine Oberschenkel quetsche, um zu verhindern, dass ich meine Finger über seinen Handrücken kreisen lasse. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Denn solche Gedanken hatte ich noch nie.

    Ich rutsche tiefer in den Sitz. Versuche, auf die Leinwand zu sehen. Den Dialogen zu folgen, der Handlung und nicht den Sehnen auf Jess‘ Arm oder dem Schwung seiner dichten Wimpern.

    Nach dem Film landen wir in dem italienischen Imbiss neben dem Kino. Sarah bestellt Cappuccino zu der Pizza, während Jess, Emma und ich Cola nehmen. Sarah grinst ununterbrochen, und am liebsten würde ich sie unter dem Tisch treten. Emma und Jess unterhalten sich eine Weile über den Film, bis die Bedienung unsere Pizzen bringt.

    »Woher kennt ihr euch denn jetzt?«, platzt Sarah heraus.

    »Du kannst dich echt nicht ein Mal zurückhalten, oder?«, sagt Emma.

    »Zu fragen, woher sie sich kennen, wird ja wohl noch erlaubt sein, wenn man bedenkt, dass Allie nie Dates hat oder Typen trifft, die auf der Straße ihren Namen schreien!« Mit dem Löffel hebt sie Milchschaum aus ihrem Glas. »Also: Spuck‘s aus!«

    Ich widerstehe dem Drang, mich unter dem Stuhl zu verstecken, als Jess mich ansieht. Leichte Irritation in seinem Blick. Er bedeutet Sarah zu warten und zieht meinen Stuhl ganz dicht an seinen, bis wir uns direkt gegenübersitzen.

    »Sie sind deine Freundinnen?«, fragt er mit gesenkter Stimme.

    »Ja.«

    »Aber du hast es ihnen nicht erzählt«, schlussfolgert er.

    »Was hast du uns nicht erzählt?«, drängelt Sarah.

    Ich nehme einen Schluck von meiner Cola. Einen tiefen, tiefen Schluck.

    »Chérie, jetzt sag schon.«

    »Allie?«

    Sechs Augenpaare sehen mich an. Vorsichtig stelle ich das Glas zurück, umklammere es aber weiter.

    »Du hast gesagt, ich soll alleine zu dem Konzert gehen, und weil ich schon spät dran war, dachte ich … Ich dachte, ich laufe durch den Park, okay? Ich bin die Abkürzung gegangen. Ich hab Musik gehört, und dann …«

    »Dann was?« Sarah schabt fast mit ihren Fingernägeln über den Tisch. Jess bedeutet mir mit einem Blick, weiterzureden.

    »Cedrik hat mich abgefangen. Jess kam, hat sie vertrieben, und dann hat er mich nach Hause gefahren. Ende der Geschichte.«

    Ich leere mein Glas in einem Zug.

    Sarah flucht.

    Emma fragt: »Waren sie zu dritt oder zu viert?«

    »Drei«, sagt Jess.

    »Also war Marty nicht dabei? Natürlich nicht. Arschloch!« 

    Ich stochere in meiner Pizza herum. Schiebe die Champignons auf die eine, die Paprika auf die andere Seite des Tellers.

    »Warum hast du uns das nicht erzählt?«, fragt Sarah.

    »Was ändert das?« Ich funkle sie an. »Du weißt genau, dass ich nichts machen kann.«

    Emmas Gesicht ist ernst. »Hast du dich deshalb gestern krankgemeldet? Weil du Angst hast, dass sie noch mal auftauchen?«

    »Er wird definitiv wieder auftauchen«, prophezeit Sarah und betrachtet den Lack ihrer Nägel auf ihren ausgestreckten Fingern. »Weißt du noch, als wir dem Direktor die Sache mit dem Schließfach gemeldet haben? Oder als Marty die anderen Jungs aufgestachelt hat, sie nach dem Unterricht abzufangen? Jedes Mal hatten sie eine neue Idee, wie sie sie schikanieren konnten.«

    Die Highschool ist ein Kriegsfeld. Manche stehen immer auf der falschen Seite – so wie ich. Aber ich will darüber nicht nachdenken.

    
      Nie mehr.
    

    »Wir sind nicht mehr in der Highschool«, sage ich.

    Emma runzelt ihre Stirn. »Haben sie dir was getan?«

    Ich schüttle den Kopf. »Nicht so. Sie haben tausend Andeutungen und widerliche Sprüche gebracht und mich festgehalten, aber du weißt doch, wie sie sind. Sie hatten ihren Spaß, haben meine Sachen kaputt gemacht, und das war’s.«

    »Also für mich sah das schon noch eine Spur gefährlicher aus«, wirft Jess neben mir ein. Sein Blick ist hart und hat nichts mehr von der Sanftheit, mit der er mich sonst ansieht.

    »Hast du die Polizei gerufen?«, fragt Emma, aber als sie mich ansieht, kennt sie die Antwort schon. »Verflucht, Allie.«

    »Jetzt sieh mich nicht so an«, sage ich. »Du weißt genau, dass alles nur schlimmer wird, wenn ich das mache. Vergessen? Drei Jahre ging das so. Ich will nicht, dass es von vorne anfängt, und wenn ich sie anzeige, passiert genau das. Ich will das einfach nur vergessen, verdammt!«

    Ich starre die Pizza an, die unberührt auf meinem Teller liegt. Mein Magen knurrt, aber der Appetit ist mir vergangen. Ich schiebe sie von mir weg, ziehe zehn Dollar aus meiner Tasche und werfe sie auf den Tisch. »Ich warte zu Hause auf euch.«

    
4. Kapitel

    Sonntag und Montag kommt es immer wieder zu demselben Gespräch zwischen Sarah, Emma und mir. Doch das ändert nichts an meiner Entscheidung.

    Emma wirft ein, dass ich Jess als Zeugen habe. Aber ich will ihn nicht noch weiter in dieses Drama reinziehen. Vermutlich hat er eh schon genug von mir, nachdem ich ohne ein Wort gegangen bin. Und selbst wenn er für mich aussagen würde, ändert es nichts daran, dass es Marty gegen mich aufbringt. Es bringt alles nur wieder ins Rollen, denn auf einen Schlag folgt unweigerlich der Nächste. Schon als Kind hat Marty keine Gelegenheit ausgelassen, um mich zu demütigen. Er hat Sachen angestellt und sie auf Ethan oder mich geschoben. Und egal wie offensichtlich die Wahrheit war: Er kam damit durch. Jedes Mal. Denn für meine Mum und für meine Tante ist Marty so was wie der Vorkämpfer am Familienhorizont: Er wird das Restaurant übernehmen. Das ist sein Freifahrtschein. Er kann die Wahrheit drehen, wie er will. Sie glauben ihm, weil sie ihm glauben wollen. Selbst wenn er lügt. Und wenn nicht, würde meine Mum so lange Druck auf mich ausüben, bis ich meine Anklage zurückziehe und alles verdrehe. Am Ende bin ich die Dumme. Wie immer.

    Ich sehe auf die Uhr. Eine Stunde noch, dann muss ich los. Zur Arbeit fahren. Emma hat recht: Ich habe Angst. Wahnsinnige Angst, weil sie früher oder später wieder auftauchen werden. Und ich genauso hilflos sein werde wie am Donnerstag oder in den drei Jahren davor.

    Ich lasse mich auf den Sessel in der Ecke meines Zimmers fallen. Er ist dunkelrot und abgewetzt, aber für mich das Schönste, was es gibt. Er gehörte meinem Großvater und erinnert mich an das wenige Gute, das unter den Scherben  unserer Familie begraben liegt.

    Mein Blick schweift über das ungemachte Bett, den Schreibtisch, auf dem sich Rechnungen stapeln, und hinüber zu dem großen Regal neben dem Kleiderschrank.

    Filou springt auf meinen Schoß, während ich aus dem Fenster sehe. Vorbei an der Feuerleiter, auf das kleine Stück blauen Himmel.

    Ich weiß, dass Emma und Sarah recht haben. Ich weiß, dass ich etwas tun muss. Aber ich bin nun mal wirklich dieser Feigling, für den die Leute mich halten.

    »Es ist kein Wunder, dass Ethan keinen Bock mehr auf mich hat«, murmle ich dicht an Filous weichem Fell. Vergrabe mein Gesicht darin, weil der Schmerz über seinen Verlust mich ausfüllt und kaum atmen lässt.

    Sechs Jahre müssten reichen, um mit ihm abzuschließen. Aber ich gewöhne mich nicht daran, sosehr ich es auch versuche. Ethan ist noch immer der wichtigste Mensch in meinem Leben. Meine andere Hälfte. Der Teil, der immer fehlen wird, ganz egal, wie viel Zeit vergeht oder wem ich begegne.

    Ich schubse den Kater von meinem Schoß, zerre die kleine Holzkiste unter meinem Bett hervor und sehe mir die Fotos an. Die Briefe, die er mir geschrieben hat. Die Dinge, die ich aufgehoben habe, weil sie alles sind, was von ihm in meinem Leben übrig ist.

    Es dauert, bis ich es schaffe, die Tränen wegzuwischen, die Kiste zu verschließen und sie zurück unter mein Bett zu schieben. Dann frische ich mein Make-up im Bad auf, sehe mir selbst in die Augen.

    »Das Leben wird weitergehen, weil es immer weitergeht«, sage ich mir und wünschte, ich könnte mir glauben.

    Das Treppenhaus stinkt. Eine Mischung aus Zigarettenqualm und Desinfektionsmitteln, die die Putzfrau hinterlassen hat.

    Der Boden ist noch feucht, also passe ich bei jedem Schritt auf. Die Farbe im Treppenhaus ist scheckig, und von den Fenstern blättert der Lack ab. Doch auch wenn dieses Haus von außen kein schöner Anblick ist: Die Wohnung ist bezahlbar und liegt in der Nähe der Uni. Sie ist unsere kleine Oase.

    Ich laufe über den Innenhof und drücke die schwere Holztür im Vorderhaus auf. Zur U-Bahnstation muss ich mich links halten, aber als ich den Kopf hebe, vergesse ich, wohin ich wollte. Jess steht direkt vor mir, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben, und grinst mich an.

    »Hey, Allie.«

    Ich kann nicht fassen, dass er hier ist. Schließlich habe ich ihn nicht nur in dieses Drama reingezogen, sondern ihn auch noch mit meinen Freundinnen stehen lassen.

    »Hey«, begrüße ich ihn, und das Lächeln, zu dem sich seine Lippen verziehen, raubt mir einen Moment den Atem.

    »Ich hab jetzt keine Zeit, ich muss …«

    »Zur Arbeit, ich weiß. Ich fahr dich.«

    Er läuft auf seinen Peugeot zu, der auf der anderen Straßenseite parkt. Verwirrt sehe ich zu, wie Jess die Beifahrertür für mich aufzieht. Er winkt mich zu sich, aber mein Kopf braucht länger, um den Umstand, dass er hier ist und mich zur Arbeit bringen will, zu verarbeiten.

    In demselben Auto wie am Donnerstag zu sitzen lässt alles aufleuchten. Jess‘ Hand um meine. Die Musik, zu der wir tanzen. Seine Augen, grün und wunderschön. Meine Finger zucken, weil sie sich daran erinnern, wie rau und weich sich seine Hände anfühlen.

    »Jess?«, frage ich, als ich die Stille zwischen uns nicht mehr aushalte. »Warum tust du das hier?«

    »Weil ich dich ab sofort sicher zur Arbeit und zurück bringen werde.«

    »Was?«

    Er lenkt den Wagen an den Straßenrand, schaltet das Warnblinklicht an und lehnt sich zu mir herüber. »Ich werde dafür sorgen, dass kein Einziger von denen dir noch mal so nah kommt. Und wenn ich dafür jeden verdammten Tag vor deiner Tür stehen muss, dann werde ich das tun.« 

    ***
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Wir leuchten im Dunkeln
Roman
Lina Wilms
Eine bittersüße Love Story

Seit bei Rayas kleiner Schwester Alessandra ein Immundefekt festgestellt wurde, hat sich Rayas Welt dramatisch verändert. Nachdem ihre Mutter die Familie verlassen hat, übernimmt sie deren Rolle und kümmert sich um Alessandra. Für mehr als eine lockere Affäre hat sie von da an keine Zeit mehr. Deshalb hält sie alle Männer auf Abstand. Bis sie eines Tages Nik trifft. Seine lockere Art fasziniert Raya vom ersten Augenblick an. Doch die beiden könnten unterschiedlicher nicht sein. Nik lebt in den Tag hinein und plant große Reisen in die weite Welt. Aber Raya ist an ihr Zuhause gebunden. Schon bald muss sie eine Entscheidung treffen …


Mehr zum Titel
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Alles, was dazwischenliegt
Roman
Thilo Corzilius
Die 18-jährige Mira wird nach dem Abitur aus heiterem Himmel von ihrem Freund verlassen und landet obendrein noch mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Der Einzige, der sie dort besucht, ist der geheimnisvolle Valentin, den Mira nur als schweigsamen Gitarristen der Schulband kennt. Als Mira begreift, wie oberflächlich ihr Leben eigentlich ist, lässt sie sich spontan von Valentin zu einem Roadtrip überreden. Ihr erstes Ziel: die Nordseeinsel Sylt. Auf der Reise kommen sich die beiden näher. Doch Mira fragt sich immer häufiger, wieso Valentin so oft davon spricht, dass man sein Leben in vollen Zügen genießen müsse, solange man kann. Bis sie endlich hinter sein Geheimnis kommt.


Mehr zum Titel
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Du und ich und dieser Sommer
Roman
Yvonne Westphal
Eigentlich hatte Nicole überhaupt nicht vor, sich zu verlieben, aber ihr Herz hat einen eigenen Plan. Blöd nur, dass ihr Schwarm ausgerechnet der größte Aufreißer der Schule sein muss, der auch noch unverschämt gut aussieht. Milias mit seinen dunklen Haaren, braunen Augen und der sommergebräunten Haut. Nicole ist überglücklich, als Milias tatsächlich mit ihr zusammen sein will. Doch sie ahnt nicht, dass sich das Leben der beiden für immer verändern wird. In diesem Sommer werden ihre junge Liebe und ihre Freundschaften auf eine harte Probe gestellt … 


Mehr zum Titel
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